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    ACH DU SCHRECK! WAS HAB ICH MIR BLOSS DABEI GEDACHT?
  


  
    Ich hatte schon von diesen ganz besonderen Reiseveranstaltern gehört, die fantastische Expeditionen in die Endloswelten der Imagination anbieten. Ich hatte durch die Kataloge geblättert und von so einer Abenteuerreise geträumt. Ich hatte mich sogar ausgiebig im Internet informiert und mir begeistert die Werbeclips angeschaut. Aber nie hätte ich gedacht, dass ich es tatsächlich wagen würde, eine solche Reise zu buchen! Seit meiner Kindheit begnügte ich mich Jahr für Jahr mit ganz gewöhnlichen Ferien im Haus meiner Eltern im Lubéron. Das Abenteuerlichste, was ich bisher erlebt hatte, waren einsame Bergwanderungen. Und seit ich volljährig bin (also seit drei Jahren und vier Monaten) haben meine zwei weitesten Reisen mich und meine Turnschuhe gerade mal bis nach Assuan in Ägypten und in eine kanadische Hütte in der Nähe von Toronto geführt. Ich hatte mir stets eingeredet, dass ein Urlaub außerhalb der Grenzen der Wirklichkeit zu teuer sei und dieses Vorhaben daher immer wieder in den hintersten Winkel meiner Abenteuerfantasien verbannt. Den Wunsch, selbst an einer dieser außergewöhnlichen Expeditionen teilzunehmen - sie waren durch die Entdeckung von Quantentunneln 
     im Jahr 2062 möglich geworden -, hatte ich erfolgreich verdrängt. Bis …
  


  
    

  


  
    Es war kein Tag wie jeder andere, denn nach der Uni (ich studiere Jura in Paris) beschloss ich, auf einem anderen Weg als sonst nach Hause zu gehen. Der ungewohnte Spaziergang führte mich in die Rue Tolkien, wo mir ein Schaufenster auffiel. Ich fand es immerhin so interessant, dass ich stehen blieb, die Hände im Rücken faltete und es aufmerksam betrachtete. Ein farbiges Plakat zeigte eine auffallend prachtvolle, leuchtend grüne Insellandschaft mit der einladenden Überschrift: »Gönnen Sie sich das Besondere: Kythira - Insel der Götter und der Liebe«. Das klang ver - lockend, entsprach aber nicht dem, wovon ich eigentlich träumte. Ich machte einen Schritt zurück. Ein Schild über dem Schaufenster verriet mir, dass ich vor einer Filiale der Erforscher der Imagination stand, einer neuen und sehr erfolgreichen Art von Reisebüros.
  


  
    Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf das Schaufenster. Es gab noch andere Werbeplakate, eines verführe - rischer als das andere, und alle mit »extraexotischen« Reisezielen (diese Wortneuschöpfung ist nach den ersten Expeditionen in die Endloswelten in den Sprachgebrauch eingegangen). Ich erinnerte mich, dass es mir beim ausgiebigen Surfen im Web besonders die rauen und zugleich außergewöhnlich schönen Gegenden aus den keltischen Sagen angetan hatten - jene urwüchsigen, von mittelalter - lichen Städten übersäten Landschaften, wo das Heldentum regiert und die Zauberei so selbstverständlich ist wie die Wissenschaft in unserer modernen Gesellschaft. Seit diese Traum- und Abenteuerwelten nicht mehr allein Romanautoren oder Filmemachern vorbehalten waren, konnte ich nicht aufhören, daran zu denken.
  


  
    In einem plötzlichen Anfall von Leichtsinn drückte ich die Tür auf und trat ein.
  


  
    

  


  
    Eine Stunde später kam ich wieder heraus, mit leichterer - ach, was sage ich? leerer - Brieftasche, aber voll ungeduldiger Erwartung. Ich hatte meine gesamten Ersparnisse, die eigentlich für mein Traummotorrad vorgesehen waren, für eine Fernreise »mit Nervenkitzel« ins Königreich der sieben Türme ausgegeben, das von den geheimnisvollen Herrenbrüdern regiert wurde. Die Leistungen beinhalteten den Transfer von einem Imaginoport zum anderen, einen einheimischen Fremdenführer (garantiert originell und für mich allein), Frühstück, Mittag- und Abendessen nach lokaler Sitte, elf Übernachtungen (drei davon in herrschaftlicher Unterkunft) und - um mich auf das Abenteuer einzustimmen - eine Überführungsversicherung im Fall eines gewaltsamen Todes. In den zwölf Tagen sollte mir der Fremdenführer die berühmten sieben Türme zeigen, die sich an der Nordgrenze des Königreiches entlangziehen. Der Vertrag sah vor, dass wir auf keinen Fall diese Linie überschritten. Und das aus gutem Grund: Auf der anderen Seite erstreckten sich die sogenannten Schwarzen Welten, bei uns als Hölle bekannt. Ich hatte also ganz schön zugeschlagen und mir das risikoreichste und am wenigsten erforschte Reiseziel von allen ausgesucht. Aber dafür würde es mir auch eine Menge unvergesslicher Erinnerungen bescheren. Ich sehe mich noch, wie ich mit zitternder Hand den Haftungsausschluss im Falle eines Unfalls oder des Verschwindens »von Leib und Seele« unterschrieb. Ich fragte die bezaubernde Angestellte, die vor mir saß: »Das ist bloß pro forma, oder?« Und sie antwortete trocken: »Bei so einem Reiseziel nicht.«
  


  
    Um mich wieder aufzuheitern, überreichte sie mir meinen digitalen Reisebegleiter: das neueste Modell auf dem 
     Markt und bis dato das einzige Gerät, mit dem man Fotos in den Endloswelten der Imagination machen kann. Sie erklärte mir, dass ich meine Eindrücke »ganz frisch« mit einer Art Stift auf dem Touchscreen festhalten könne. Dann würden sie ganz nach Wunsch in Druck- oder Handschrift gespeichert. Das Ding enthielt außerdem meine Reiseunterlagen, einen kompletten Reiseführer und einen Haufen Empfehlungen, die einem Angst einjagen konnten.
  


  
    Zu Hause vertiefte ich mich den ganzen Abend in all die Informationen, um mich langsam auf einen Urlaub vorzubereiten, der in jeder Hinsicht außergewöhnlich zu werden versprach.
  


  
    

  


  
    Am Tag X traf ich nervös, aber vor allem furchtbar aufgeregt am Imaginoport an der Porte d’Italie im XIII. Arrondissement von Paris ein. Es ist der größte und daher meistgenutzte der Welt. Das prachtvolle Gebäude besteht aus kupferfarbenem Glas und mit Nägeln beschlagenen Eisenträgern im Stil von Jules Verne. Als ich die Abfertigungshalle betrat, kam ich mir vor wie freitagabends am Bahnhof. Seltsamerweise fielen mir als Erstes die monotonen Durchsagen der Computerhostessen auf: »Entdeckungsreisende mit dem Ziel Kaiserreich Mung, bitte begeben Sie sich zum Ausgang Nummer acht.« - »An alle Reisenden der Odyssee 2100 zum Sternbild Orion: Aufgrund einer technischen Störung ist mit einer zweistündigen Verspätung zu rechnen. Wir bitten, dies zu entschuldigen.« Sie klangen einerseits völlig alltäglich, aber zugleich auf aufregende Weise unwirklich.
  


  
    Ich irrte eine Weile in diesem brummenden Ameisenhaufen umher, bis ich den richtigen Check-in-Schalter fand. Er sah aus wie die Schalter an einem ganz normalen Flughafen. Allerdings bemerkte ich ziemlich schnell die Unterschiede. 
     Zum Beispiel das sonderbare Gepäck, das die Reisenden zum Abfertigen auf das Förderband legten. An einem riesigen Ledersack mit lauter kleinen Fächern war ein langes Schwert in seiner Scheide befestigt. Der nächste Passagier hatte Teile einer mittelalterlichen Rüstung dabei. Gut, dass ich nicht den Zuschlag für sein Übergepäck bezahlen musste!
  


  
    Ich stellte mich also in die erstaunlich kurze Schlange von Passagieren mit dem Reiseziel, das in Rot auf einem Bildschirm über der Abfertigungstheke leuchtete: Königreich der sieben Türme. Vor mir standen zwei kahlgeschorene, stämmige Deutsche - breitbeinig und mit verschränkten Armen wie zwei eherne Statuen und so braun gebrannt, als wären sie gerade erst von einem extraexotischen Strandurlaub zurückgekehrt. Sie trugen überdimensionale kakifarbene Rucksäcke. »Das sind wohl Trollsäcke«, witzelte ich, um mit ihnen ins Gespräch zu kommen. Anscheinend hatten sie aber überhaupt keinen Sinn für Humor, deshalb hielt ich schnell wieder den Mund. Hinter mir stellte sich eine Frau mit Zopf und Kampfanzug an. Sie sah aus wie eine Mischung aus Lara Croft und einem amerikanischen GI. Bei ihr versuchte ich erst gar keine diplomatische Annäherung. Womöglich fing ich mir eine rechte Gerade ein, noch bevor ich meinen Vornamen ausgesprochen hatte.
  


  
    Schon diese wenigen Beobachtungen brachten mich zu der Überzeugung, dass ich kaum darauf hoffen konnte, wie in einem Ferienklub nette Bekanntschaften zu machen. Umso mehr graute mir vor der Begegnung mit dem »freundlichen Reiseleiter«, der mich jenseits der Wirklichkeit empfangen sollte. Schaudernd musste ich daran denken, dass es noch ein anderes Jenseits gab, aus dem man nicht zurückkehrte.
  


  
    Schließlich war ich an der Reihe.
  


  
    »Guten Tag, mein Herr«, begrüßte mich die Frau am Schalter.
  


  
    Ich murmelte etwas verkrampft eine Erwiderung und stellte dann mein sperriges Gepäck auf das Förderband. Als der Blick der Frau darauf fiel, stutzte sie.
  


  
    »Gibt es ein Problem?«, fragte ich.
  


  
    »Äh … nein, aber … Sind Sie richtig über Ihr Reiseziel in formiert worden?«
  


  
    Ich lächelte sie verlegen, aber bejahend an.
  


  
    »Ich fürchte nämlich, Sie werden dort einige Schwierigkeiten beim Weitertransport Ihres … Koffers haben«, fuhr sie fort.
  


  
    Sie sprach das Wort »Koffer« aus, als ginge es um eine Minibar in einer Schubkarre.
  


  
    »Keine Sorge, ich komme schon zurecht«, erwiderte ich mit gespielter Lässigkeit. »Ich habe für alle Fälle noch einen Rucksack da drin und außerdem … äh …« Ich fühlte mich immer unwohler. »Gibt es denn Geschäfte vor Ort, wo ich einkaufen kann, falls mir etwas fehlen sollte?«
  


  
    Ich hatte den Eindruck, dass sie die Zähne zusammenbiss, um nicht in Gelächter auszubrechen.
  


  
    »Ihr Fremdenführer wird sich darum kümmern«, sagte sie ausweichend. »Hier ist Ihre Bordkarte.«
  


  
    Zum Schluss brachte sie das Etikett mit meinem Reiseziel an meinem unhandlichen Pauschaltouristengepäck an, wünschte mir viel Glück (und nicht gute Reise, fiel mir auf) und nannte mir das Gate, an dem ich mich einfinden sollte.
  


  
    Eine furchtbare Stunde lang musste ich warten. Und dann …
  


  
    »Abenteuerreisende mit dem Ziel Königreich der sieben Türme, bitte begeben Sie sich unverzüglich zum Ausgang Nummer sechs. Danke.«
  


  
    Obwohl ich ein eher zurückhaltender Mensch bin, stelle 
     ich mich gern besonderen Herausforderungen, um mir selbst zu beweisen, dass ich die härtesten Prüfungen bestehen kann. Ich habe deshalb Bungeejumping und Feuerlaufen ausprobiert. Mit dieser Reise würde ich meine mentale Belastbarkeit sicher noch mehr erweitern. Darauf war ich schon jetzt stolz, auch wenn ich ohne das geringste Lächeln zur Zugangstür schritt.
  


  
    Als ich das Sicherheitsdrehkreuz passiert hatte, wurde ich mit den übrigen Passagieren von einem Angestellten empfangen und zu einer sogenannten Transferkabine geführt. Sie war mittelgroß - fünfunddreißig Plätze, um genau zu sein. Die Sitze waren in ansteigenden Reihen vor einer schwarzen Metallwand angeordnet. Ich wusste, dass es sich dabei um eine Leinwand handelte, da ich den Ablauf von Quantentransfers kannte. Man kann damit alles Mögliche in Gedankengeschwindigkeit durch Tunnel befördern. Sie führen in eine Dimension des Universums, in der die Fantasieoder auch Endloswelten entdeckt worden sind.
  


  
    Ich setzte mich, schnallte mich an und bemühte mich, ruhig zu atmen. Sanfte Musik und ein zarter Veilchenduft schufen eine friedliche Stimmung in der Kabine, in der alle Geräusche durch den Teppichboden und die schalldichten Wände gedämpft wurden. In einem wissenschaftlichen Internetmagazin hatte ich gelesen, dass die parfümierte Luft Moleküle mit hypnotischer Wirkung enthielt. Eine Panikattacke im Augenblick des Transfers konnte sich nämlich negativ auf den Geisteszustand des Reisenden auswirken. Zurzeit werden noch Studien zu diesem Thema durchgeführt, und niemand kann die Langzeitfolgen solcher Expeditionen außerhalb unserer biophysikalisch-chemischen Wirklichkeit absehen. Aber der Drang, neue Horizonte zu erschließen, war stärker als alle Vorsicht. Zu meiner Linken saß ein blasser junger Mann. Er wirkte auf mich wie der typische Videospieljunkie, 
     der sich einen Trip hinter den Spiegel leistete. Er bot mir ein besonderes Anti-Angst-Kaugummi an. Ich verzichtete jedoch lieber, da es bestimmt einen illegalen Wirkstoff enthielt.
  


  
    Endlich kündigte eine Computerhostess an, dass der Transfer gleich beginnen würde.
  


  
    »Wir möchten Sie bitten, während der Quantenkonditionierungsphase nicht zu sprechen, vor allem nicht zu schreien und sich auf keinen Fall zu verkrampfen. Sie werden sich zunächst berauscht fühlen und dann das Gefühl haben, aus schwindelnder Höhe zu fallen. Dieser Effekt kann etwas unangenehm sein, ist aber leider unvermeidbar. Anschließend brauchen Sie nur noch zu warten, bis sich die Türen öffnen. Die Erforscher der Imagination danken Ihnen, dass Sie sich für sie entschieden haben, und wünschen Ihnen einen zauberhaften Aufenthalt im Königreich der sieben Türme.«
  


  
    Ich musste einfach laut loslachen - ein nervöses Lachen, in das niemand einstimmte. Dann begann der Transfer. Ein lautmalender Ausdruck beschreibt am besten, was man in diesem Moment empfindet: »WUUUAAHUUUUUU!« Zuerst erschien auf der Leinwand vor uns eine breite Röhre mit glänzenden Metallwänden, die wie ein nach unten gekrümmter Eisenbahntunnel aussah. Durch einen Lichtstreifen, der an der Oberseite entlanglief, war sie hell erleuchtet. Die Röhre funktionierte ungefähr so wie ein Teilchenbeschleuniger. Der Gedanke, dass wir in kleinste Teilchen zerfallen würden - anders konnte man die Quantenmauer nicht überwinden -, ließ uns alle vor Angst erschaudern.
  


  
    Als der Sitz bebte, wussten wir, dass wir gestartet waren - falls man das so nennen konnte. Die Tunnelwände begannen an uns vorbeizuziehen, zuerst langsam, dann immer schneller. So ging es eine Weile weiter, ein Gefühl, das einem durch Mark und Bein drang, bis sich die Geschwindigkeit 
     schließlich ins Unendliche steigerte. Dann bemerkte ich trotz meiner extremen Verkrampfung einen undeutlichen Flecken, den ich für das Ende des Tunnels hielt. Tatsächlich war es ein schwarzes Loch, in das wir fallen mussten, um die Quantenmauer zu überwinden. Mein Körper schien sich nach hinten zu dehnen und wie ein Kometenschweif aufzulösen. Das Gefühl war weder angenehm noch schmerzhaft, sondern einfach nur vollkommen neu. Die Angst war verflogen, und mein Bewusstsein schwebte bereits zwischen zwei Welten. Das schwarze Loch näherte und entfernte sich zugleich - ein unglaubliches Paradox der Quantenphänomene. Schließlich erhöhte sich die Geschwindigkeit ein letztes Mal, dann folgte ein tiefes Eintauchen und etwas, das man mit dem merkwürdigen, aber sehr treffenden Ausdruck »Knall der Finsternis« bezeichnet. Von diesem Moment an versanken meine Gedanken in einem seltsamen Traumreigen. Sehr kurze, zum Teil heftige Szenen zogen blitzartig an mir vorbei: Äste schlugen mir ins Gesicht, als würde ich in hohem Tempo einen Wald durchqueren; gotische Bauten, die düster und unheimlich wirkten; scheußliche Fratzen menschenähnlicher Kreaturen; überwältigende Landschaften … All diese flüchtigen Bilder ergaben eine Art Puzzle, das sich bald zu einem Ganzen zusammenfügte: dem Königreich der sieben Türme.
  


  
    So plötzlich, wie wir eingetaucht waren, tauchten wir auch wieder auf. Benommen stieß ich ein weiteres »WUUA-HUU!« in dem Moment aus, als wir die »Grenze der Wirklichkeit« (so nennen Wissenschaftler die immer noch rätselhafte Barriere zwischen den beiden Universen) durchbrachen. Wenn mich jemand gefragt hätte, wie lange der Transfer gedauert hatte, hätte ich sicher geantwortet: ein paar Stunden. Tatsächlich waren es aber nur dreieinhalb Sekunden.
  


  
    Wieder war die Kabine von sanfter Musik und zartem Veilchenduft erfüllt. Ich machte die Augen auf. Wir waren angekommen.
  


  
    

  


  
    Die Computerstimme des Reiseveranstalters brachte uns langsam auf die Erde zurück - zumindest bildlich gesprochen, denn man weiß nicht genau, wo die Endloswelten überhaupt liegen. Forschern zufolge befinden sie sich einerseits in uns, also in einer Art kollektivem Unterbewusstsein der Menschheit, und gleichzeitig außerhalb von uns in einem Paralleluniversum, das die menschliche Vorstellung mit der Zeit immer mehr angefüllt hat, ohne sich dessen bewusst zu sein. Wie auch immer, nach dieser unglaublichen Erfahrung war mir das ziemlich egal. Meine einzige Sorge galt der Frage, ob ich als Ganzes zurückkommen oder in Einzelstücken als Paket verschickt werden würde.
  


  
    »Meine Damen und Herren, willkommen im Königreich der sieben Türme«, verkündete die Computerhostess. »Die Außentemperatur beträgt siebenundzwanzig Grad Celsius und die Luftfeuchtigkeit siebzig Prozent. Wenn Sie die Kabine verlassen haben, empfehlen wir Ihnen, einen Moment lang auf der Ausstiegsplattform stehen zu bleiben, um die Sinnesanpassung zu erleichtern. Bitte begeben Sie sich dann in den Empfangsbereich, wo Sie Ihr Gepäck abholen können. Die Erforscher der Imagination wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.«
  


  
    Mit klopfendem Herzen öffnete ich meinen Sicherheitsgurt, stand mit weichen Knien auf und ahmte meine Nachbarn nach, die sich wie ein Fallschirmjägerkommando vor dem Absprung die Beine vertraten.
  


  
    Die hintere Tür öffnete sich mit einem saugenden Geräusch, das vom Druckabfall herrührte, und wir stiegen aus.
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    ANKUNFT IN ISPARIN
  


  
    Ich hatte den Transfer lebend überstanden und fühlte mich für alle Gefahren im Königreich der sieben Türme gewappnet. Als ich dann aber durch die Kabinentür schritt, dachte ich, ich müsste umkippen. Mir war schwindelig. Zu viele Sinneseindrücke auf einmal.
  


  
    »Geht es wieder, mein Herr, oder möchten Sie sich hinsetzen?«, fragte mich eine sanfte Frauenstimme.
  


  
    Rechts von mir erkannte ich verschwommen die Gestalt einer zierlichen Bodenstewardess, die ein Kostüm in den Firmenfarben Bronzegrün und Rot trug.
  


  
    »Es geht schon, danke«, antwortete ich tapfer.
  


  
    Ich wurde zu einem Geländer geführt, an das ich mich klammerte wie ein Greis an seinen Gehwagen. Die anderen Passagiere machten es ebenso, bis auf zwei, die in Ohnmacht gefallen waren. Unsere desorientierten Gehirne mussten die neue Umgebung erst verarbeiten. Bei mir ging das relativ schnell. Ich zwinkerte und sah dann zum ersten Mal eine Endloswelt klar vor mir. Nun bemerkte ich auch, dass wir auf einer Galerie standen, die hoch über der Eingangshalle des Imaginoports von Isparin verlief. Das Gebäude war nicht so groß, wie ich es mir vorgestellt hatte, dafür aber viel 
     schöner. Es hatte die Form einer länglichen Muschel und war anscheinend aus Mahagoni. Eine Seite bestand aus einem riesigen Glasfenster, durch das man einen recht belebten, von hohen, dunklen Holzhäusern gesäumten runden Platz sehen konnte. In der Halle war es laut und proppenvoll. Mein gieriger Blick blieb an Einzelheiten hängen: einem hochgewachsenen Kerl mit einem auffälligen Verbrechergesicht, einem bis an die Zähne bewaffneten Krieger in Lederrüstung, einem gedrungenen Typ, der einen riesigen Leinensack auf dem Rücken trug und darunter fast verschwand … Mir kam die Idee, ein Foto mit meinem digitalen Reisebegleiter zu machen. Ich trug ihn an einem Umhängeriemen in einer schwarzen Schutzhülle unter meiner Funktionsjacke. Vor lauter Aufregung ließ ich ihn beinahe fallen. Nach diesem Schreck beruhigte ich mich allerdings ein wenig. Als ich das Foto gespeichert hatte, atmete ich erst mal tief durch. Die Luft an diesem unglaublichen Ort ent - puppte sich als erstaunlich dünn und duftete nach feuchter Erde mit einem Hauch von Pferdeäpfeln.
  


  
    Nachdem wir uns ein paar Minuten lang akklimatisieren konnten, forderte uns eine Bodenstewardess auf, die Plattform zu verlassen und uns in den Ankunftsbereich zu begeben, um unser Gepäck in Empfang zu nehmen. Wir stiegen die Stufen im weichen, diffusen Licht hinunter, das durch das riesige Glasfenster und milchige Glasdächer über uns hereinfiel. Am unteren Ende der Treppe stand auf einem Schild mit abgeblätterter Farbe: »Willkommen im Königreich der sieben Türme. Mögen Sie es … wieder verlassen.« Das Wort in der Mitte war unlesbar. Ich musste an den Begriff »lebend« denken, aber sicher hatte dort »zufrieden« gestanden.
  


  
    

  


  
    Nachdem mir ein amüsierter Gepäckträger meinen blauen Plastikkoffer übergeben hatte, wartete ich nervös darauf, 
     dass mein Fremdenführer auftauchte. Um besser erkannt zu werden, trug ich die Hülle meines digitalen Reisebegleiters, auf dem das Logo des Veranstalters prangte, gut sichtbar auf der Brust. Während ich wartete, jagten immer wieder Adrenalinschübe durch meinen Körper: Finster dreinschauende Typen schritten auf mich zu, als wollten sie mir den Hals umdrehen, gingen dann aber weiter, ohne sich für jemand Unwichtiges wie mich zu interessieren. Einer von ihnen, der unglaublich hässlich war, redete mich jedoch in einer seltsamen Sprache an. Er wirkte auf mich wie ein wenig zivilisierter Steinzeitmensch. Ich nahm an, dass er mir seine Dienste anbieten wollte. Natürlich lehnte ich ab. Trotzdem versuchte der Kerl ganz ungeniert, meinen Koffer an sich zu reißen. Ich wollte gerade handgreiflich werden, als ein weiterer Mann dazukam. Ohne ein Wort zu sagen, brachte er den aufdringlichen Fremden mit einer einzigen gebieterischen Handbewegung dazu, sich zu entfernen - und die Sache war erledigt!
  


  
    »Uff! Danke«, keuchte ich und stellte meinen Koffer wieder ab, um den ich bis zum Letzten gekämpft hätte.
  


  
    »Bist du Thédric Tibert?«, erkundigte sich mein Retter.
  


  
    »Höchstpersönlich. Und du bist sicher mein Fremdenführer, oder?«
  


  
    »Ich heiße Ergonthe«, antwortete er, ohne die Hand zu ergreifen, die ich ihm hinhielt.
  


  
    Ich holte tief Luft. Meine Fernreise mit Nervenkitzel hatte begonnen.
  


  
    

  


  
    Insgesamt fand ich das Auftreten meines Führers ebenso beruhigend wie beängstigend. Zwar war ich sicher, dass ich von nun an unter dem Schutz eines gut bewaffneten Kriegers stand (er trug ein Schwert auf dem Rücken und einen Dolch im Gürtel). Seine groben Gesichtszüge ließen allerdings 
     nicht gerade ein herzliches, zumindest aber ein schwieriges Miteinander ahnen. Das fing ja gut an …
  


  
    Ergonthe fragte mich nach der »Kiste«, die ich mitgebracht hatte. Auf meine umständliche Antwort erwiderte er nichts, sondern schnappte sich ohne weitere Erklärung den Koffer. Das erstaunte mich, da ich mir nicht vorstellen konnte, dass jemand wie er auch mein Gepäck tragen würde. Ich hätte mich allerdings nicht zu früh freuen sollen, denn der Koffer landete in einer Grube mit Fantronmist (Fantronen sind Tiere, die als Taxis genutzt werden und wie kleine Elefanten aussehen, aber äußerst behände und schnell sind). Mir blieb nur der Rucksack, in den ich die allernötigsten Reiseutensilien gepackt hatte.
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    DIE HOCHZEITSNACHT DER NYMPHALEN
  


  
    Auf dem Weg zum Ausgang des Imaginoports kam ich auf die dumme Idee, ein Foto von meinem Führer zu schießen, ohne ihn um Erlaubnis zu fragen. Er drohte mir, er würde mir den Apparat in den Hals schieben, wenn ich das noch einmal machte. Ich merkte, dass er es ernst meinte, so wütend sah er aus. Vor lauter Scham nickte ich nur und dachte gar nicht daran, mich zu entschuldigen. Das Foto speicherte ich aber trotzdem.
  


  
    Mit mürrischem Gesicht führte mich Ergonthe ohne ein weiteres Wort in eine Art weitläufige Scheune auf der anderen Seite des Platzes, in der etwas eigenartige Stallungen untergebracht waren. Es roch nach wilden Tieren und Wiederkäuern und war so laut wie auf einem Viehmarkt. In stabilen Boxen erwarteten uns zwei gesattelte Reittiere, die majestätisch und furchteinflößend aussahen. Sie machten einen friedlichen Eindruck, und von Weitem hätte man sie für Pferde halten können, eines mit rotbraunem, das andere mit grauem Fell. Kopf und Körper erinnerten tatsächlich an die Einhufer der realen Welt, doch bei näherem Hinsehen unterschieden sich diese Tiere deutlich von unseren friedlichen Pflanzenfressern. In ihren Augen, die unter buschigen 
     Brauen lagen, funkelte eine raubtierhafte Intelligenz, und sie besaßen spitze Zähne. Sie hatten keine Hufe, sondern kräftige, behaarte Pfoten mit jeweils drei Zehen. An jedem Zeh saß eine riesige Kralle, die wie ein Papageienschnabel geformt war. Die erstaunlichen Geschöpfe erinner - ten mich an die Bronzeplastik eines Hippogryphen, also ein Fabeltier, das halb Pferd, halb Greif war.
  


  
    »Sie sind … wunderschön!«, rief ich begeistert.
  


  
    »Kannst du reiten?«, wollte Ergonthe wissen.
  


  
    »Klar, die Ponys im Reitverein von Longchamp«, witzelte ich, um die Situation wieder etwas zu entspannen.
  


  
    Das war untertrieben, in Wirklichkeit konnte ich mich sehr gut im Sattel halten. Zum Glück, denn die Pferde hier waren sogenannte Equineds - Fleischfresser mit dem Temperament von Raubtieren. Um sie zu bändigen, musste man mit Sicherheit sowohl Autorität als auch Feingefühl besitzen. Mir fehlte weder das eine noch das andere, aber in diesem Fall fragte ich mich, wie ich die Aufgabe bewältigen sollte. Ergonthe vertraute mir ohne jede Unterweisung das graue Equined an und schwang sich selbst auf das rotbraune, das sich offensichtlich freute. Es war amüsant mit anzusehen, wie das kräftige Raubtier mit den Vorderpfoten scharrte, den Kopf auf und ab warf und vor Aufregung schnaubte.
  


  
    Während ich also allen Mut zusammennahm, um aufzusteigen, drehte mein Ross den Kopf zu mir und blickte mich an. Seine Augen schienen schelmisch aufzublitzen, was die Sache nicht einfacher machte. Die Botschaft war eindeutig: Ich sollte mich lieber nicht allzu dumm anstellen …
  


  
    

  


  
    Tatsächlich verlief die Reise zu Anfang ziemlich beschwerlich. Mein Reittier spürte meine Unerfahrenheit und ließ sich einfach nicht unter Kontrolle bringen. Immer wieder 
     bockte es und tat genau das Gegenteil von dem, was ich verlangte. Ein paarmal schüttelte es heftig den Kopf und klapperte dabei mit den spitzen Zähnen, als wollte es mich warnen, dass es bei der nächstbesten Gelegenheit beißen würde. Allmählich wusste ich nicht mehr weiter, sodass sich mein Führer schließlich dazu herabließ, mir zu helfen. Er verriet mir eine erprobte Methode, mit der mich dieses feurige und erstaunlich intelligente Raubtier eher akzeptieren würde.
  


  
    »Wenn es aufmuckt, schlägst du es. Wenn es gehorcht, streichelst du es.«
  


  
    »Darauf muss man erst mal kommen«, brummte ich. Und an das Equined gewandt fügte ich hinzu: »Wart’s ab, du Mistvieh, dir werd ich’s zeigen!«
  


  
    Worauf Ergonthe entgegnete: »Und pass auf, was du sagst, es versteht alles!«
  


  
    Das Equined knirschte mit den Zähnen. Ich war gewarnt.
  


  
    

  


  
    Von Isparin sah ich nicht viel. Ich hatte solche Mühe mit meinem Transportmittel, dass ich nicht in Stimmung war, die Landschaft zu bewundern. Immerhin fiel mir auf, dass die Stadt mitten in einem Wald mit riesigen Bäumen lag, denen er auch seinen Namen verdankte: Titanenwald. Die Stämme der größten Bäume hatten locker mehr als zwanzig Meter Durchmesser und waren an die hundert Meter hoch. In den Ästen einiger dieser pflanzlichen Giganten war ein richtiges Dorf aus Hütten inklusive Stegen und Hängebrücken angelegt worden. Wenn ich an den Stämmen hinaufschaute, fühlte ich mich unbedeutend wie eine Ameise und rechnete jeden Augenblick damit, dass ein Riese auftauchte. Ich sagte mir, dass diese Reise sicher halten würde, was sie versprach, und dieser Gedanke gab meiner Begeisterung neuen Schwung.
  


  
    

  


  
    Nach einem relativ ruhigen einstündigen Ritt, auf dem ich mich die meiste Zeit neugierig umschaute, ließen wir den Wald hinter uns. Eine weite Ebene bot sich meinem überwältigten Blick. Bestellte Felder, Weiden und Baumgruppen wechselten sich auf einer Fläche ab, deren leuchtende Farben mir kontrastreicher als zu Hause erschienen. Hinter der Ebene verloren sich bewaldete Hügel in einem diesigen Horizont. Wir waren einer breiten, gepflasterten und einwandfrei gepflegten Straße gefolgt, die jetzt nach Norden abbog. In der Nähe eines Bauernhofs machten wir kurz Rast, damit die Equineds an einer Steintränke ihren Durst löschen konnten. Ergonthe zeigte mir im Westen unser erstes Ziel: das Mysteria-Gebirge, düster und imposant. Allerdings würden wir es erst am nächsten Tag erreichen, und das auch nur, wenn nichts dazwischenkam. Als wir wieder aufbrachen, schlug mir mein Fremdenführer einen kurzen Galopp vor, dem ich ein wenig besorgt zustimmte. Tatsächlich entpuppte sich der Galopp jedoch als reinste Freude, denn die Equineds waren einfach fantastische Reittiere. Sie hatten einen geschmeidigen, fast lautlosen und doch kraftvollen Tritt, vollführten Sprünge über Hindernisse, bei denen einem der Magen in den Hals hüpfte, und konnten beschleunigen wie ein Rennwagen …
  


  
    

  


  
    Zwei Stunden vor Einbruch der Dunkelheit führte der schmale Weg aus gestampfter Erde, dem wir seit einer Weile folgten, durch eine landschaftlich sehr bezaubernde Gegend, und dort hielten wir schließlich an. Um uns herum erstreckte sich eine Wiese mit weichem Gras, die zu unserer Linken von einem dichten Wald begrenzt wurde. Zur Rechten wurde sie abrupt von einer felsigen Erhöhung unterbrochen, an der kleine kristallklare Wasserfälle hinabrieselten und in einen Bach mündeten. Ergonthe entschied, dass 
     wir unser Lager am Rand des Waldes aufschlugen, der den schönen Namen »Wald der unsteten Lüftchen« trug. Dann erklärte er mir, warum wir so früh haltmachten, statt vor Einbruch der Dunkelheit noch einige Kilometer zurückzulegen.
  


  
    »Bei den Nymphalen ist gerade Paarungszeit«, sagte er und zog einen raffiniert aussehenden Klappspieß hervor.
  


  
    Das war’s auch schon. Zum Glück hatte ich noch den Reiseführer im Speicher meines digitalen Reisebegleiters. In dem Kapitel, das sich mit Elfenwesen beschäftigte, wurden die Nymphalen, eine äußerst scheue Spezies von Nachtelfen, kurz erwähnt. Ich las, dass sie nur ganz selten den sicheren Schutz des Blattwerks verließen, um sich prachtvollen Lichttänzen hinzugeben.
  


  
    »Glaubst du, dass wir welche zu sehen bekommen?«, fragte ich Ergonthe hoffnungsvoll.
  


  
    Er schwieg einen Augenblick und schien tief einzuatmen.
  


  
    »Wir haben Vollmond, und der Wind kommt aus Westen«, antwortete er schließlich. »Kann gut sein. Ich besorg uns was für den Spieß«, fügte er dann hinzu. »Kannst du dich bitte ums Feuer kümmern?«
  


  
    Ich nickte und staunte über das plötzliche »bitte«. Dann verschwand er. Als ich mir allmählich Sorgen machte, wo er blieb, kam er endlich zurück und hielt in jeder Hand ein Tier, das etwa so groß war wie eine Katze. Ich verzog ängstlich das Gesicht.
  


  
    »Sind das Radone?«, wollte ich wissen.
  


  
    Ich hatte etwas in meinem digitalen Reisebegleiter über diese Säugetiere gelesen, eine Mischung aus Ratte und Spinne. Ihr Fleisch war angeblich zart, süß, äußerst wohlschmeckend und wurde hier ebenso gern verzehrt wie bei uns Kaninchenfleisch.
  


  
    »Ja. Zwei Junge. Wir können ordentlich schlemmen.«
  


  
    Ich schaute so skeptisch drein, dass ein belustigtes Lächeln über sein Gesicht huschte. Dann sah ich mit großen Augen zu, wie er die wenig appetitlich aussehenden Viecher zerteilte, enthaarte, aufspießte und über dem Feuer platzierte. Eine Stunde später, als der Himmel eine von rötlichen Dunstschleiern durchzogene nachtblaue Farbe annahm, ließen wir uns unseren Braten schmecken. Und ich muss zugeben, dass ich noch nie so leckeres geröstetes Fleisch gegessen hatte.
  


  
    Während dieses ersten Abendessens im Gras erfuhr ich, dass Ergonthe ein litithischer Ritter war. Nicht gerade viel, aber immerhin eine Information, um seinen Charakter besser einschätzen zu können. Etwas später las ich nämlich, dass es sich bei den Litithen um einen Verband von Kriegern handelte, die als äußerst schweigsam galten (das konnte ich bestätigen), außerdem als anständig und unabhängig. Sie lebten in Familien und, was das Besondere war, in einer Art Symbiose mit den Equineds zusammen, die sie auch nicht als Tiere betrachteten.
  


  
    Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, warteten wir eine Ewigkeit am verlöschenden Feuer und ließen den Blick gespannt durch die Dunkelheit um uns herum schweifen, bis ein zartes, aber trotzdem deutlich hörbares Pfeifen durch den finsteren Wald schallte.
  


  
    »Sie kommen«, verkündete Ergonthe mit gesenkter Stimme.
  


  
    Das Herz klopfte mir bis zum Hals, als ein Schwarm aus fünf Nymphalen erschien. Obwohl sie von hellem Lichtschein umgeben waren, hatte ich Mühe, sie genau zu erkennen, weil sie sich so schnell bewegten. Sie waren ungefähr so groß wie Tauben, hatten aber die Gestalt junger Frauen. Alle fünf besaßen durchscheinende, schimmernde Flügel in Blau und Orange und eine von ihnen sogar in den Farben 
     des Regenbogens. Ihr Lachen und ihr heller Gesang klangen durch das Zwielicht. Ich merkte Ergonthe an, dass er genauso fasziniert und sicher auch ergriffen war wie ich. Da kam mir die grandiose Idee, ein Foto zu machen, allerdings ohne mich zu vergewissern, dass der automatische Blitz ausgeschaltet war. Umso ärgerlicher, als ich die winzigen Schönheiten sicher ohne Probleme im Nachtmodus hätte fotografieren können. Natürlich ergriffen die Nymphalen beim grellen Aufleuchten des Blitzes sofort die Flucht, und mein Fremdenführer stieß einen Wutschrei aus.
  


  
    Kein guter Auftakt für unsere gemeinsame Reise, denn ich ahnte, dass der Litith überlegte, ob er mir lieber den Kopf abreißen oder aber mich auf der Stelle verlassen sollte. Zum Glück gelang es ihm, sich zu beherrschen. Mit glühendem Blick und geballten Fäusten legte er sich schlafen und rührte sich nicht mehr. Ich selbst traute mich nicht mal, aufzustehen und pinkeln zu gehen.
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    SCHRECKENSNACHT BEI DEN OGRITEN
  


  
    Am nächsten Morgen packten wir in der kühlen rosafarbenen Dämmerung schweigend unsere Sachen. Dann riefen wir die Reittiere mit einem ganz besonderen Pfiff, den ich nach unzähligen entnervenden Versuchen am Tag zuvor endlich beherrschte. Mein graues Reittier tänzelte mit einem riesigen Radon zwischen den blutigen Reißzähnen auf die Lichtung. Als es scharrend vor mir stand, hatte es seine Beute bereits verschlungen. Ich hielt den Sattel im Arm und wagte nicht, mich ihm zu nähern.
  


  
    »Hältst du es für möglich, dass Equineds Menschen angreifen, Ergonthe?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Etwas anderes bekam ich an diesem Morgen nicht mehr von ihm zu hören.
  


  
    

  


  
    Bei einer kurzen Rast konnte ich später zum ersten Mal Creps knabbern: Klößchen aus kleinen, knusprigen blauen Heuschrecken, die mit einer nach Honig schmeckenden Paste vermischt werden - gewöhnungsbedürftig, aber lecker. Bei diesem Anlass ließ mich mein Fremdenführer netterweise wissen, dass er auf die Gastfreundschaft der Ogriten 
     von Mysteria hoffte. Anstatt ihn mit Fragen über das Volk mit dem etwas beunruhigenden Namen zu belästigen, zog ich lieber meinen digitalen Reisebegleiter zu Rate. So erfuhr ich, dass es verschiedene Arten dieser Hominiden gab, die folgendermaßen beschrieben wurden: Es handelte sich um eine Art Neandertaler, die sich bestimmte geistige Fähigkeiten des modernen Menschen angeeignet, aber Aussehen und Verhalten des prähistorischen Menschen bewahrt hatten.« Einige von ihnen, die dem Tier näher als dem Homo sapiens standen, waren domestiziert worden. Je nach Bedarf dienten sie als Schwerarbeiter oder als »Kriegsbestien«. Die Zivilisiertesten lebten unabhängig in relativ friedlichen Gemeinschaften zusammen - in tiefen Höhlen, über die man sich unzählige schaudererregende Legenden erzählte. Mir fiel der Ogrit wieder ein, der mich am Imaginoport belästigt hatte.
  


  
    Bevor sich Ergonthe in den Sattel schwang und damit das Signal zum Aufbruch gab, kam ich noch dazu, etwas Beruhigenderes zu lesen: »Die Ogriten im Mysteria-Gebirge sind bekannt für ihren Frohsinn, wenn alles in Ordnung ist, und ihr ansonsten eher unangenehmes Wesen.«
  


  
    Zu meinem Erstaunen machte mein griesgrämiger Begleiter endlich den Mund auf und erklärte mir: »Mit ein bisschen Glück können wir die Nacht im Schutz einer ihrer Höhlen verbringen. Ansonsten schlafen wir im Freien, egal bei welchem Wetter.«
  


  
    »Dafür sind wir ja bestens gerüstet«, sagte ich betont lässig. »Aber diese Ogriten … sind das … wie soll ich sagen …« Ich traute mich nicht, das Wort Menschenfresser auszusprechen.
  


  
    »Nein«, entgegnete er in einem Tonfall, der keine Widerrede zuließ.
  


  
    Ich nickte verkrampft und sagte mir, dass der Litith sicher 
     nicht das Risiko eingehen würde, einen Kunden in eine kannibalische Räuberhöhle zu führen … Zumindest bemühte ich mich, das zu glauben.
  


  
    »Und was kommt danach?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »Der Überraschungsausflug, der in deinem Pauschalurlaub vorgesehen ist«, antwortete er und fügte hinzu: »Mit den Drachenreitern.«
  


  
    Mehr bekam ich nicht aus ihm heraus. Aber was machte das schon! Es klang jedenfalls nach einem spektakulären, sagenhaften Erlebnis. Wenn ich nur geahnt hätte, was auf mich zukam …
  


  
    

  


  
    Am Spätnachmittag verengte sich unser Weg unter immer bedeckterem Himmel zu einem idyllischen, von Bäumen gesäumten, grasbewachsenen Pfad. Er führte sanft auf ein gewaltiges Gebirge zu, das so dunkel war, dass es aus schwarzem Fels zu bestehen schien, und so hoch, dass seine Gipfel in den Wolken verschwanden. Wir holten einen Fußgänger ein, in dem ich unschwer einen Ogriten erkannte. Hinter ihm trabte eine Art schwanzloser Esel mit seltsam nachtblauem Fell und kleinen Ohren. Das Tier trug ein Bündel, das wie ein riesiger, mit einer Schnur zugebundener Lederbeutel aussah. Der Mann hatte einen zerzausten grauen Haarschopf, war ganz in braunes Leder gekleidet und war fast zwei Meter groß. Beim Gehen wiegte er sich gleichförmig hin und her, was irgendwie ulkig aussah. Mit der linken, stark behaarten Hand hielt er eine mächtige Bronzeaxt umklammert, mit der rechten ein Bündel nagelbeschlagener Waffen, die er sich über die Schulter gelegt hatte. Er erinnerte mich an einen Troll, der aus dem Krieg zurückkehrte.
  


  
    Als wir auf seiner Höhe waren, saß Ergonthe ab und marschierte im gleichen Tempo wie der Fremde zu Fuß weiter. Sie begannen, sich in einer sonderbaren Sprache und einem 
     merkwürdigen Tonfall zu unterhalten. Es klang wie ein aufgeregter Wortwechsel zweier Griesgrame, die sich über das Elend auf der Welt ausließen. Kurz darauf wandte sich mein Fremdenführer zu mir um und erklärte: »Das hier ist der Ogrit Fremmy-Da. Er hat ein paar Lebensmittel in Isparin eingekauft und ist auf dem Weg nach Hause. Er lässt uns eine Nacht in seiner Höhle schlafen.«
  


  
    »Das ist mal eine gute Nachricht!«, rief ich aus.
  


  
    »Hoffentlich. Ich hab dich übrigens vorgestellt. Wenn er dich anspricht, tu so, als würdest du ihn verstehen. Und auf keinen Fall lächeln. Die Ogriten mögen keine Fremden, die sich allzu freundlich geben. Sie sehen darin ein Zeichen von Unehrlichkeit. Aber wenn er zu lachen anfängt, lach mit.«
  


  
    »Muss ich richtig lachen oder nur …?«
  


  
    »Aus vollem Halse«, unterbrach mich Ergonthe. »Mach es einfach so wie ich.«
  


  
    Und genau so kam es. Der Ogrit schien zunächst furchtbar gelaunt zu sein. Er drehte sich urplötzlich zu mir um und beschimpfte mich - so schien es mir zumindest -, als ob ich ihm irgendetwas getan hätte. Eine Weile machte ich bei diesem Spiel mit und verzog grimmig das Gesicht, bis er sich auf einmal beruhigte und in schallendes Gelächter ausbrach.
  


  
    Danach unterhielt sich Fremmy-Da mit Ergonthe, der mir das Gespräch häppchenweise übersetzte. Wir erfuhren, dass die Orks aus den Schwarzen Welten gerade einen Einmarsch ins Königreich vorbereiteten. Unser Gastgeber schien sich darauf zu freuen wie auf ein Festessen. Ergonthe verriet mir jedoch, dass sich die Ogriten von Mysteria in Wirklichkeit auf düstere Stunden gefasst machten - nämlich darauf, ihr Gebirge verlassen und gegen ihre Erbfeinde kämpfen zu müssen.
  


  
    »Heißt das, dass der Rest meiner Reise in Gefahr ist?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Schon, wenn sie ein oder zwei Jahre dauern sollte«, antwortete er.
  


  
    Das beruhigte mich. Selbst wenn ich in einem oder zwei Jahren Lust verspüren sollte, noch einmal herzukommen, würde es mein Bankkonto frühestens in zehn Jahren zulassen. Dieser Gedanke drückte mir ein wenig auf die Stimmung, deshalb verscheuchte ich ihn schnell.
  


  
    

  


  
    Schließlich erreichten wir den Fuß des Mysteria-Gebirges. Ich war überrascht, weder Höhle oder Haus noch die geringsten Anzeichen von Zivilisation zu entdecken. Sogar der Weg hatte sich verloren. Wir schritten auf gestrüppbewachsenem, felsigem Untergrund voran. Dann führte uns Fremmy-Da an einer senkrechten Felswand entlang und blieb schließlich vor einer Spalte stehen, die tief in den Berg hineinragte. Und ehe ich mich’s versah, war er auch schon darin verschwunden.
  


  
    »Da rein?«, staunte ich.
  


  
    »Ja«, antwortete Ergonthe.
  


  
    »Und die Pferde … äh, ich meine, die …«
  


  
    »Die sind besser draußen aufgehoben. Nimm deine Sachen und komm mit.«
  


  
    So durchschritten wir diese unscheinbare Öffnung, an der ich zehnmal hätte vorbeigehen können, ohne sie zu bemerken. Immer tiefer drangen wir in den Berg vor. Nach einer Weile gelangten wir in einen Raum, der mir auf den ersten Blick wie eine gewöhnliche Höhle vorkam und in dem es so kalt war, dass ich fröstelte. Hier verließ uns Fremmy-Da mit einer Ermahnung, die mir Ergonthe sofort übersetzte: »Haltet euch ja von den Gängen fern.« Als sich meine Augen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, merkte ich, dass wir keineswegs in einer gewöhnlichen Höhle standen.
  


  
    An den Wänden verströmten Fackeln ein flackerndes 
     bernsteinfarbenes Licht. Als wir die Höhle betreten hatten, war mir gar nicht aufgefallen, wie riesig und vor allem wie hoch sie war. Sie entpuppte sich als steinerne Kathedrale, deren Gewölbe bestimmt fünfzig Meter hoch war. Der nahezu runde Saal war von Statuen aus Stein gesäumt, die Ogriten mit vorstehenden Augenbrauen darstellten. Die meisten von ihnen trugen Äxte, schwere Helme und derbe Rüstungen, die aus einzelnen Platten mit abgerundeten Rändern bestanden und an Panzernashörner erinnerten. Durch unzählige Felsspalten führten Gänge aus dem Saal hinaus. Einige wurden von kleinen Fackeln erhellt, und ich fragte mich, ob es vielleicht Zauberfackeln waren, da sie nie zu verlöschen schienen.
  


  
    »Wir lassen uns da drüben nieder«, entschied Ergonthe und näherte sich einem riesigen Steinthron auf einem Podest.
  


  
    Seine Stimme hallte in den Tiefen der Höhle wider und ließ den Raum noch unheimlicher erscheinen.
  


  
    »Und wo machen wir das Feuer?«, fragte ich arglos.
  


  
    Der litithische Ritter wirbelte herum und funkelte mich böse an. »Soll das ein Witz sein? Machen deine Gäste bei dir zu Hause auch ein Feuer im Wohnzimmer?«
  


  
    Ich lachte gezwungen. »Schon gut, Ergonthe, ich hab bloß einen Scherz gemacht«, log ich feige.
  


  
    Wir machten es uns auf dem nackten, staubigen Boden bequem. Vom wohldurchdachten Inhalt meines Koffers (ich hatte sogar Pantoffeln eingepackt!) hatte ich ein mit Delfinen bedrucktes Badetuch gerettet, das als Unterlage reichen musste. Mein Rucksack diente als Kopfkissen, und gegen die eisige Kälte konnte ich mich nur mit der Rettungsdecke aus meiner Reiseapotheke schützen. Während ich wie am Strand mein Badelaken ausbreitete, fluchte ich innerlich über die dem Preis der Reise kaum angemessene 
     Unterbringung. Aber ich hatte schließlich ein Abenteuer gewollt.
  


  
    Bevor ich mich zum Schlafen hinlegte, verspürte ich ein dringendes Bedürfnis …
  


  
    »Wo willst du hin?«, fragte Ergonthe.
  


  
    Und sein Echo wiederholte: »Wo willst du hin … willst du hin … willst du hin … hin … hin …?«
  


  
    »Dahin, wo auch der Kaiser zu Fuß hingeht. Aber keine Sorge, ich bleibe in der Nähe.«
  


  
    Nach der Geschichte mit dem Feuer konnte ich nicht einfach irgendwo hinpinkeln. Ich brauchte ein stilles Örtchen, an dem mein Pipi in den nächsten tausend Jahren sicher nicht entdeckt werden würde. Also beschloss ich, mich in den breitesten, hellsten Tunnel vorzuwagen. Zum Glück verlief er außerdem gerade. Leider entpuppten sich seine Wände als vollkommen glatt. Ich tappte vorsichtig voran wie in feindlicher Umgebung und blickte immer wieder über die Schulter zurück, um mich zu vergewissern, dass ich den Höhleneingang nicht aus den Augen verlor. Schließlich entdeckte ich eine Nische, in der ich mich erleichtern konnte, ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen. Als ich fertig war, kehrte ich in den Gang zurück …
  


  
    »Aaaah!«, schrie ich auf.
  


  
    Das Echo warf meinen Ruf zurück, verzerrt zu einem hämischen Lachen. Am Ende des Tunnels … Es gab kein Ende mehr! Nichts als ein schwarzer Schlund. Mit klopfendem Herzen ging ich in die Richtung zurück, aus der ich gekommen war, oder zumindest dachte ich das. Doch statt in die große Kathedralenhöhle gelangte ich in eine andere, die kleiner war. Hier wehte ein so kalter Luftzug, dass mir das Blut in den Adern gefror. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich mich verlaufen hatte.
  


  
    Ich bemühte mich, die Panik, die mir die Kehle zuschnürte, 
     unter Kontrolle zu halten. Vielleicht gab es im Infoteil meines digitalen Reisebegleiters einen Eintrag über die Höhlen des Mysteria-Gebirges. Doch das Brauchbarste, was ich fand, war der lapidare Satz: »Von den wenigen unvorsichtigen Reisenden, die sich darin verirrt haben, fehlt bis heute jede Spur.«
  


  
    »ERGONTHE!«
  


  
    Schließlich verbrachte ich in diesen Höllengängen eine Nacht, die ich so schnell nicht vergessen werde. Als ich am Morgen wie durch ein Wunder endlich die große Kathedralenhöhle wiederfand, faltete mein Fremdenführer gerade in aller Ruhe nach einem erholsamen Schlaf seine Decke zusammen. Erleichtert stürzte ich zu ihm und brach an seiner Schulter in Schluchzen aus.
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    ROUTINEPATROUILLE MIT DEN DRACHENREITERN
  


  
    Als wir wieder im Sattel saßen, erklärte Ergonthe, dass wir schnell reiten mussten, um den Aufbruch der Drachenreiterpatrouillen nicht zu verpassen. Über diese einzigartigen Krieger brauchte ich ihm keine Fragen zu stellen, denn ich wusste noch genau, was über sie im Führer meines digitalen Reisebegleiters stand. Die Drachenreiter waren ursprünglich eine Söldnertruppe, die zu Equined kämpfte. In jüngerer Vergangenheit, also vor ein oder zwei Jahrhunderten, schlossen sie sich mit Uzlul zusammen, der auch »der liebenswürdige Zerteiler« genannt wurde und damals über die Schwarzen Welten herrschte. Dieser finstere Geselle war zugleich Herr der Drachen und verfügte daher über eine ganze Armee geflügelter Ungeheuer mit zerstörerischen Kräften: schwarze Drachen, die zwar kein Feuer spien, aber kaum zu bändigen waren. Aus unerklärlichen Gründen lehnten sich die Söldner dann gegen Uzlul auf. Sie ermordeten ihn und brachten ein paar seiner Kreaturen in den Süden. Hier zähmten sie die Ungeheuer und kreuzten sie mit anderen Raubtieren derselben Art, um sie fügsamer und weniger grausam zu machen. Seither waren die Drachenreiter dem Königreich der sieben Türme notgedrungen 
     treu und sorgten für die Überwachung der nördlichen Grenze.
  


  
    Mit einem ihrer fliegenden Spähtrupps waren wir verabredet.
  


  
    Ein riesiger Talkessel diente den Drachenreitern als Kaserne. Wie Höhlenbewohner lebten sie in schmucklosen künstlichen Grotten. Hier und dort waren große Steinhügel errichtet worden, deren Kuppen von den Drachen als Horste genutzt wurden. Die Fabeltiere wurden dressiert oder waren auf der Jagd, sodass der Himmel von ihren bedrohlichen Silhouetten übersät war, was die eindrucksvolle, Furcht einflößende Atmosphäre dieses Ortes noch verstärkte.
  


  
    Wir stiegen von unseren Equineds. Ergonthe ging zu einer Gruppe von Grenzposten mit Helmen und Harnischen aus schimmerndem Metall hinüber. Ich beobachtete derweil einen Mann, der dicke Lederschützer trug. Er dressierte einen sehr jungen Drachen, der wohl noch ganz am Anfang der Ausbildung stand. Schon jetzt hatte er eine Flügelspannweite von drei Metern. Wenn er ausgewachsen war, konnten es zwölf werden. Ich begriff schnell, worin der Sinn und Zweck ihres Tanzes bestand: Der Drache schielte mit gespreizten Flügeln nach einem roten Stück Fleisch, das sein Herrchen in der rechten Hand hielt. Wenn er versuchte, sich den Köder zu schnappen, bekam er einen Schlag mit einem Eisenstock auf das Maul. Wenn er knurrte, bekam er zwei. So lernte er, welchen Preis er für Ungehorsam zahlen musste.
  


  
    Plötzlich wehte mir ein unangenehmer Geruch in die Nase. Aas, dachte ich und rümpfte angeekelt die Nase. Kaum war ich zu dieser Erkenntnis gelangt, fuhr mich eine raue Stimme von hinten an: »Ozlot sharkod!«
  


  
    Zitternd vor Angst drehte ich mich um. Vor mir saß ein Grenzposten auf einem riesigen Drachen. Mit einer Handbewegung 
     gab er mir zu verstehen, dass ich Platz machen sollte. Schnell nahm ich unsere beiden Equineds bei den Zügeln und gehorchte. Zum Glück, denn der Drache schlug mit seinen großen Hautflügeln und schnappte nach einem der Hippogryphen, der ängstlich aufwieherte. Es klang wie das Kreischen einer Katze, der man auf den Schwanz getreten hatte. Der riesige Fleischfresser bekam zur Strafe einen Hieb mit einer dornenbesetzten Peitsche auf den Hals, worauf er sich knurrend in die Lüfte erhob. Sein stinkender Atem verschwand mit ihm.
  


  
    »Alles in Ordnung«, sagte plötzlich mein Fremdenführer, der gerade zurückkam. »Wir dürfen uns einer Patrouille anschließen, die in wenigen Minuten aufbricht.«
  


  
    »Perfekt!«
  


  
    »War gar nicht so einfach. Das Treiben der Orks entlang der Grenze hat die Ritter nervös und die Tiere aggressiv gemacht.«
  


  
    »Das hab ich schon gemerkt«, antwortete ich. »Aber ist es unter diesen Umständen nicht unvernünftig …« Ich verstummte, als mir klar wurde, dass ihn dieser Einwand vielleicht kränken würde, wo er sich doch so um meinen Überraschungsausflug bemüht hatte. Sicher hatte er mehr dafür bezahlt als vorgesehen. »War nur ein Scherz«, korrigierte ich mich und verzog dabei das Gesicht zu einem schiefen Grinsen.
  


  
    Ergonthe verkniff sich eine bissige Bemerkung und schnappte sich stattdessen die Zügel unserer Equineds, um die Tiere in einen gewöhnlichen Stall (oder besser: in Sicherheit) zu bringen. Er war mit dicken Gitterstäben versehen. Danach stiegen wir auf eine Art Abflughorst, einen runden, gepflasterten Platz von etwa dreißig Metern Durchmesser.
  


  
    Der Drachenreiter, mit dem ich fliegen sollte, redete 
     mich in meiner Sprache halbwegs verständlich an und gab mir Anweisungen, die ich unbedingt befolgen sollte. Sein Drache hieß Osgor.
  


  
    »Osgor nicht streicheln. Nicht schreien, egal, was passiert. Bleib ganz dicht bei mir, wenn Osgor kommt. Schau Osgor nie in die Augen.«
  


  
    Allmählich kam ich in Stimmung!
  


  
    Zum Schluss stellte er sich mit einem freimütigen Lächeln vor. »Ich heiße übrigens Ogar Osmador.« (Oder so ähnlich, denn seine Aussprache war wirklich fürchterlich.)
  


  
    Er ließ mir keine Zeit, ihm auch meinen Namen zu nennen, sondern stieß einen raubvogelartigen Schrei aus und suchte mit den Augen einen Gipfel ganz oben auf der Felswand an der anderen Seite des Talkessels ab. Ich sah, wie sich ein riesiger Drache mit kräftigen Flügelschlägen erhob und im Sturzflug auf uns zuschoss. Mein Herz, das mir schon jetzt bis zum Hals klopfte, schlug noch schneller. Ich war wie gelähmt und hing an meinem Drachenreiter wie ein verängstigtes Kind am Rockzipfel seiner Mutter.
  


  
    Trotz seiner Größe landete Osgor mit einer verblüffenden Leichtigkeit. Als er sicher stand, wandte er den Kopf seinem Herrn zu. Meine Anwesenheit machte ihn offensichtlich stutzig. Sein Blick verriet reine Wildheit und zugleich einen heimtückischen Verstand, der mich schaudern ließ. Ich bemerkte außerdem seine wunderschöne goldene Iris und die runden Pupillen, in denen ich einen flüchtigen glutroten Schimmer zu erhaschen glaubte - sicher ein Überbleibsel der schwarzen Drachen Uzluls. Plötzlich öffnete Osgor das Maul und brüllte wie ein Löwe. Der Aasgestank, der ihm entströmte, brach den Bann seines hypnotischen Blicks.
  


  
    Ogar bellte einen Befehl und schwang seine dornenbesetzte Peitsche. Gehorsam legte sich Osgor hin, sodass wir 
     seine riesigen, mit Metallpanzern beschlagenen Klauen als Trittbrett benutzen konnten. Ich kletterte seinen rechten Oberschenkel hinauf und behielt dabei die Spitze seines geschuppten Schwanzes im Auge, die sich langsam auf und ab bewegte. An ihrem Ende saßen nämlich zwei Hornspieße, scharf und gekrümmt wie Fleischermesser. Ich bestieg sozusagen eine lebendige Kriegsmaschine. Als wir im Sattel saßen, gurtete mich Ogar so fest an, dass es mir wehtat. Höflich machte ich ihn darauf aufmerksam.
  


  
    »Es drückt mich ein bisschen an den …«
  


  
    Ich wies mit dem Zeigefinger auf meine Hoden.
  


  
    Worauf er erwiderte: »Lieber zermatschte Eier als einen zertrümmerten Kopf.«
  


  
    Da hatte er natürlich recht.
  


  
    Im nächsten Moment hoben wir ab. Bald schlossen sich uns drei weitere Drachenreiter an, von denen einer Ergonthe transportierte. Ich hob zum Gruß die Hand, doch mein Fremdenführer würdigte mich mit keiner Reaktion. Ich dachte, er wäre mal wieder schlecht auf mich zu sprechen. Später vertraute er mir jedoch an, dass die Litithen nur sehr ungern den Boden verließen - eine geschickte Art, mir zu gestehen, dass sie in Wahrheit eine Heidenangst vor diesen Flügen hatten. Daher war ich ihm für die Anstrengungen, die er allein meinetwegen unternommen hatte, besonders dankbar.
  


  
    

  


  
    Die ersten Minuten dieses Patrouillenflugs waren pures Glück. All meine Befürchtungen blieben auf der Erde zurück. Ich spürte nichts als die beruhigende Kraft des Tieres, den frischen Wind im Gesicht und die euphorisierende Wirkung dieses luftigen Ritts. Im Westen war der Horizont immer noch rosa, denn in dieser Welt dauern Morgen- und Abenddämmerung länger an als in unserer. Ich blickte nach 
     Norden. Dort hingegen gab es nur zusammengeballte dunkelgraue Wolken, gespenstischen Nebel und eine von Vulkanfeuer und -säure zerstörte Natur. Das rote Glühen der Vulkane zeichnete sich in der Ferne ab. Seltsamerweise konnte ich den Blick nicht auf die Schwarzen Welten richten; sie flößten mir einen unerklärlichen Abscheu ein. Jedenfalls waren überall sonst so viele farbig leuchtende Wunder zu bestaunen, dass ich dieses finstere Gebiet fortan einfach nicht beachtete.
  


  
    Im Osten entdeckte ich bald zwei der sieben Türme des Königreichs, schmucklose Bauwerke aus braunem Stein. Der nähere, ein wuchtiges, achteckiges Gebäude, ragte wie ein gewaltiger Bergfried in den Himmel. Der andere wirkte dagegen sehr viel zierlicher und hatte eine komplizierte verschachtelte Form, die ich aus dieser Entfernung nicht genau erkennen konnte. Als Nächstes bemerkte ich einen zinnenbewehrten Schutzwall, der mich an die Chinesische Mauer erinnerte. Die Vorfahren der Herrenbrüder hatten ihn entlang der Grenze errichtet. Aber dann hatte sich anscheinend herausgestellt, dass sich Angreifer dadurch nicht aufhalten ließen, denn er wurde weder instand gehalten noch bewacht.
  


  
    Der Drache flog eine scharfe Rechtskurve, und mir drehte sich der Magen um. Da ich trotzdem meinen Spaß hatte, konnte ich mir ein Jauchzen nicht verkneifen. Ogar erklärte mir, dass sich der Spähtrupp jetzt der Grenze nähern und ein paar gewagte Tiefflüge durchführen müsse.
  


  
    »Kein Problem«, antwortete ich.
  


  
    In Wirklichkeit waren es jedoch nicht die Flugmanöver, vor denen er mich warnte.
  


  
    »Orks vielleicht mit Pfeilen schießen. Keine Angst, Osgor daran gewöhnt. Aber wir ordentlich durchgerüttelt werden.«
  


  
    Von dem Moment an war mir nicht mehr nach zur Schau getragener Fröhlichkeit zumute. Der friedliche Patrouillenflug wandelte sich gerade zu einem im schlimmsten Sinne des Wortes unvergesslichen Erlebnis.
  


  
    

  


  
    Als wir uns den Schwarzen Welten näherten, fiel mir als Erstes der Temperatursturz auf. Unser Drache musste außerdem gegen heftige Luftverwirbelungen ankämpfen, die ihn förmlich zu Boden sogen. Kurz darauf wagten wir einen Abstecher auf die andere, verbotene Seite der Grenze, und es kam mir so vor, als würde sich der Himmel mit dichten Wolken verfinstern. Eine wachsende Angst befiel mich.
  


  
    »Orks!«, schrie Ogar plötzlich. Bei dieser Nachricht erschauderte ich bis ins Mark. Etwa hundert Meter unter meinen Stiefeln erkannte ich tatsächlich eine bescheidene Horde von etwa tausend Mann. Ich sage »bescheiden«, weil diese Kreaturen normalerweise in Legionen von dreißig- bis fünfzigtausend Kämpfern unterwegs sind. Als sie uns bemerkten, begannen sie kreischend hin- und herzulaufen wie Hyänen, die sich um Aas stritten. Dann hörte ich mehrmals ein kurzes Zischen - sie schossen mit ihren Armbrüsten auf uns. Wenn Osgor den Pfeilen nicht so geschickt ausgewichen wäre, hätten sie uns bestimmt getroffen. Aber Ogar lachte nur!
  


  
    In diesem Moment tauchten aus der Wolkendecke ein paar hundert Meter nördlich von uns drei riesige schwarze Drachen ohne Reiter auf. Sie verloren an Höhe und näherten sich uns im Sturzflug wie Raubvögel auf Beutefang.
  


  
    »Werden sie uns angreifen?«, fragte ich den Ritter ängstlich.
  


  
    »Möglich, falls wir in ihrer Nähe bleiben.«
  


  
    Der Schall eines Horns von rechts erregte unsere Aufmerksamkeit. Er kam vom Patrouillenführer, der den Rück - zug 
     anordnete. Auch wenn ihn dieses Trio von Unglücksvögeln nicht beeindruckte, so hatte er doch die Anweisung, jeden Vorfall zu vermeiden, der dem Herrn der Schwarzen Welten einen Vorwand liefern konnte, das Königreich anzugreifen.
  


  
    »Wir fliegen zurück«, sagte Ogar zu mir.
  


  
    »Freut mich, das zu hören«, rief ich. »Allmählich kriege ich nämlich Hunger.«
  


  
    In Wirklichkeit fand ich, dass mein Premierenflug lange genug gedauert hatte, zumal er sich doch sehr viel weniger vergnüglich gestaltete, seit wir uns auf dieses höllische Terri - torium gewagt hatten.
  


  
    Entgegen allen Erwartungen flogen die schwarzen Drachen über die Grenze und griffen uns kurzerhand an. Ich merkte es allerdings erst, als ich hinter mir einen spitzen, gellenden Schrei hörte. Ich drehte mich um und sah mit Entsetzen, dass einer der Angreifer einen Drachen aus unserer Patrouille mit beiden Klauen am Hals gepackt hatte. Die beiden Raubtiere trudelten zu Boden und zerrissen sich dabei gegenseitig. Ich war überzeugt, dass sie sich kurz vor dem Aufprall voneinander lösen würden. Keineswegs! Sie stürzten mit einem dumpfen Geräusch auf eine Wiese und standen nicht wieder auf. Der Sturz des Reiters war anscheinend durch den Leib seines Drachens abgemildert worden, denn er erhob sich und gab seinen Kameraden per Handzeichen zu verstehen, dass es ihm gut ging.
  


  
    In der Zwischenzeit kämpften unsere anderen beiden Begleiter mit dem zweiten schwarzen Drachen. Der dritte war für uns bestimmt. Ogar brüllte Osgor Befehle zu. Dieser schrie wie ein Raubvogel (ein Raubvogel von zehn Tonnen) und raste im Sturzflug auf den Feind zu. Ich war sicher, wir würden das gleiche tödliche Szenario erleben wie das, was wir gerade mitangesehen hatten, deshalb schloss ich die 
     Augen und verkrampfte mich wie in einer Achterbahn. Im letzten Moment machte Osgor einen Schwenk nach links, stieg wieder hoch, trudelte, stieß hinab … ich weiß es nicht mehr. Die Erde war im Himmel, der Himmel auf der Erde. Eigentlich hätte mir bei diesem Flugstil mein Frühstück wieder hochkommen müssen, aber alle meine Muskeln waren so angespannt, dass sich mein Magen vollkommen zubetoniert anfühlte. Plötzlich gab es einen Aufprall wie bei einem Autounfall. Ich riss die Augen auf: Der schwarze Drache war gegen uns gestoßen! Das war also ihre selbstmörderische Strategie: Sie klammerten sich an ihrem Gegner fest und rissen ihn bei ihrem tödlichen Sturz mit sich. Eine Sekunde lang sah ich mich schon als Marionette mit verrenkten Gliedern auf dem Boden liegen. Dann peitschte mir der Wind erneut ins Gesicht. Osgor hatte sein Gleichgewicht wiedererlangt und entfernte sich pfeilschnell. Das, was er zwischen den Zähnen hielt, sah aus wie die Pranke eines schwarzen Drachen.
  


  
    »Alles in Ordnung, Thédric?«, erkundigte sich Ogar.
  


  
    »Äh … hm …« Mehr brachte ich nicht heraus.
  


  
    Fast unbekümmert erwiderte Ogar: »Wir greifen noch mal an!«
  


  
    »Was?!«
  


  
    Jetzt fing der Schreckenstanz erst richtig an: Sturzflug, Trudeln, Looping, Magenumdrehen, Übelkeit und … Aufprall! Diesmal hatte Osgor den schwarzen Drachen mit beiden Klauen am Hals gepackt. Ein ums andere Mal ließ er den Kopf nach unten sausen. Jedes Mal, wenn er ihn wieder hob, bekam ich kalte schwarze Blutspritzer ins Gesicht.
  


  
    »Mund zu!«, wies mich der Drachenreiter an. »Schwarzes Blut ist giftig!«
  


  
    Hättest du mir das nicht vorher sagen können?, dachte ich grimmig. Da ich nicht sicher war, ob ich die Lippen geschlossen 
     gehalten hatte, spuckte ich mehrmals aus und wischte mir hektisch das Gesicht ab. Endlich ließ Osgor seine Beute los. Sie fiel ohne einen Laut hinunter und war sicher bereits tot.
  


  
    »Na also. Jetzt können wir zurück!«, verkündete Ogar. »Geht’s dir gut, Thédric?«
  


  
    Als er mich nicht hörte, drehte er sich besorgt um.
  


  
    »Mmmh«, murmelte ich. Ich würde den Mund erst wieder aufmachen, wenn ich den Kopf unter Wasser gehalten hatte, um mir das giftige Blut vom Gesicht zu waschen.
  


  
    

  


  
    Kurz darauf landeten wir im Talkessel, und mit uns der Drache, auf dem Ergonthe gesessen hatte. Der dritte Ritter, der bei dem Angriff davongekommen war, war unterwegs, um Hilfe für den abgestürzten Kameraden zu holen. Sobald wir von den Drachen heruntergeklettert waren, kam mein Fremdenführer zu mir.
  


  
    »Super, der Überraschungsausflug!«, rief ich ihm entgegen und reckte den Daumen. »Wenn der Rest des Programms genauso ist, komme ich nächstes Jahr wieder!«
  


  
    Ich sah ihm an, dass er überlegte, ob das ernst gemeint war oder nicht.
  


  
    »Du solltest keine Witze darüber machen«, gab er zurück. »Die Lage ist ernster, als ich dachte.«
  


  
    »So schlimm?«
  


  
    »Wir müssen unsere Route ändern.«
  


  
    »Dann entfernen wir uns von der Grenze?«
  


  
    »Nein. Der Angriff, den wir gerade erlebt haben, könnte ein Vorgeschmack auf ein Gefecht, vielleicht sogar eine Invasion sein. Aber ich muss ganz sicher sein, bevor ich die übrigen Litithen benachrichtige.«
  


  
    »Und die Herrenbrüder?«
  


  
    »Die werden von anderen Mündern informiert werden.«
  


  
    »Aber wie genau willst du dich davon überzeugen, dass deine Befürchtungen stimmen?«
  


  
    »Zuerst reiten wir zu dem Herrenbruder, der im Moment im Turm des Großen Spähers wohnt. Je nachdem, was wir dort erfahren, setzen wir deine Reise entweder fort oder ich bringe dich nach Isparin, damit du nach Hause zurückkannst.«
  


  
    Ich nickte enttäuscht und resigniert mit dem Kopf.
  


  
    Wir dankten den Drachenreitern und holten unsere Equineds, die bereits ungeduldig in ihrem Stall scharrten. Ich war aufrichtig froh, meines wiederzusehen. Und mir schien, ihm ging es genauso, denn in seinen Augen glaubte ich eine Art freudiges Funkeln zu erhaschen.
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    DIE ÜBERQUERUNG DES STYX
  


  
    Wir ritten in flottem Tempo auf den Turm des Großen Spähers zu. Ergonthe hatte es nicht für notwendig erachtet, mir mehr zu erzählen. Aber ich vertraute ihm. Um mich zu beruhigen, sagte ich mir, dass Essen und Unterkunft bei einer so mächtigen Persönlichkeit wie dem Herrenbruder sicher außergewöhnlich gut waren. Bevor ich das jedoch vor Ort prüfen konnte, mussten wir einen Fluss mit dem Namen Schwarz überqueren. Man hätte ihn auch Styx nennen können. Wir sahen ihn schon von Weitem. Wie eine Schlange der Finsternis wand er sich zwischen Wald und Wiesen entlang und mündete schließlich in einen riesigen See. Hier mischte er sich mit dem Süßwasser des Königreichs, erklärte mir mein Fremdenführer, und bekam allmählich eine andere Farbe und Zusammensetzung.
  


  
    »Wir könnten den See überqueren, um auf die andere Seite des Flusses zu gelangen«, fügte er hinzu, »und den Equineds eine Pause gönnen. Dummerweise würde das zwei Tage dauern, und wir haben es eilig.«
  


  
    Als ich mich wunderte, dass das Überqueren des Flusses solch ein Problem darstellte, antwortete er: »Du wirst es verstehen, wenn wir da sind.«
  


  
    

  


  
    Eine Stunde später waren wir bis auf hundert Meter herangekommen. Selbst in dieser Entfernung roch es nach Schwefel und Kohlenwasserstoff. Während wir uns im Schritt näherten, erzählte mir Ergonthe mehr über den Fluss: Das pechschwarze Wasser des Stroms kam direkt aus den Schwarzen Welten und war mit teerhaltigem Schlamm angereichert, der so giftig war, dass das Ufer zu beiden Seiten auf einer Breite von etwa dreißig Metern abgestorben war. Nur wenige abscheuliche Kreaturen, die zufällig von der Strömung mitgerissen wurden, konnten darin überleben, um am Ende im zu sauberen Wasser zugrunde zu gehen. Ergonthe machte eine lange Pause, die ich nicht zu unterbrechen wagte.
  


  
    »Wir sind hier nah an der Grenze«, fuhr er schließlich in ernstem Tonfall fort. »Es kann also gut sein, dass sich ein paar Raubtiere in diesen Strudeln herumtreiben. Deshalb vermeide ich es im Allgemeinen, Touristen hierherzubringen.«
  


  
    »Im Allgemeinen?«, fragte ich. »Und was ist im Besonderen?«
  


  
    »Ich sagte doch, ich vermeide es!«, versetzte er. »Der Letzte, der den Fluss Schwarz unbedingt aus der Nähe sehen wollte, hat dabei eine Hand verloren. Und ich musste sie selbst abhacken, damit der Rest vom Körper nicht ebenfalls draufging!«
  


  
    Er sah mich mit einem so strengen Gesichtsausdruck an, dass ich nicht weiter nachhaken wollte. Dennoch konnte ich dem Bedürfnis, mehr zu erfahren, nicht lange widerstehen.
  


  
    »Darf ich trotzdem fragen, was das für Kreaturen sind?«
  


  
    »Diejenigen, die dir das beantworten könnten, haben es erst wenige Sekunden vor ihrem Tod erfahren.«
  


  
    Nun ließ ich die Sache dann doch lieber auf sich beruhen. 
     Ergonthe wühlte in einer seiner Taschen und zog zwei rechteckige, dichte Stofftücher mit Bändern hervor, die wie chirurgische Masken aussahen. Er reichte mir eins davon und erklärte: »Hier, damit du nicht zu viel Gift einatmest.«
  


  
    Ich dankte ihm, setzte es mir auf und verzog angewidert das Gesicht. Das gräuliche Stück Stoff war anscheinend schon öfter benutzt worden, denn es roch nicht mehr allzu sauber. Aber immerhin war es nicht giftig. Mit diesen lächerlichen Schutzmaßnahmen ausgerüstet, ritten wir schweigend und sorgenvoll auf den Fluss zu.
  


  
    »Im Prinzip brauchen wir ein Fährboot an einem Seil«, sagte Ergonthe. »Da lang …«
  


  
    Er zeigte auf ein paar versteinerte Sträucher, die schwarz und gekrümmt wie die Hände einer Mumie waren. Tatsächlich fanden wir auf einem schmierigen, schlüpfrigen Uferstreifen ein flaches Boot. In der Mitte hatte es einen kurzen Mast, an dem wir die Equineds festbinden konnten. Außerdem gab es auf der rechten Seite dicke Eisenringe, durch die ein rostiges Stahlseil führte. Das Seil war etwa einen halben Meter über der Wasseroberfläche von einem Ufer zum anderen gespannt und an zwei Steinpyramiden befestigt. Während Ergonthe die Equineds auf den Kahn führte und dabei beruhigend auf sie einredete, beobachtete ich die schwarz schimmernden, unheilvoll wirkenden Fluten. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass dort irgendetwas lebte. Dieser Gedanke verschwand schnell, als ein geschuppter Rücken unter mir vorbeihuschte.
  


  
    »Oh! Ergonthe, da … ein … ich weiß nicht, was!«, rief ich und deutete mit zitterndem Zeigefinger in den Styx.
  


  
    »Ich hab’s gesehen. Ist schon in Ordnung, du kannst an Bord gehen. Setz dich auf die Bank da und bleib dort.«
  


  
    Er zeigte auf ein Brett, das quer auf der Fähre lag, vor dem Mast und den Equineds. Als ich mich darauf niedergelassen 
     hatte, nahm ich mir fest vor, mich nicht vom Fleck zu rühren und keinen Mucks von mir zu geben, bis wir das andere Ufer erreicht hatten. Ergonthe kniete sich in den Bug und begann vorsichtig am Seil zu ziehen. Er sah aus wie Charon, der düstere Fährmann, und erinnerte mich an … die Hölle.
  


  
    Nachdem wir einige Minuten ohne den geringsten Zwischenfall vorangekommen waren, stellte ich erleichtert fest, dass wir bereits die Hälfte des Flusses überquert hatten. Doch in diesem Augenblick bemerkte ich erneut den geschuppten Rücken eines Geschöpfes, das sich augenscheinlich für uns interessierte. Die Equineds spürten die Bedrohung und wurden nervös. Ergonthes Tier trat mir unabsichtlich mit dem Knie in den Rücken, sodass ich vor Schmerz aufschrie und auf den Boden des Kahns fiel.
  


  
    »Pst!«, schimpfte Ergonthe, ohne sich umzudrehen, so konzentriert war er auf seine Aufgabe.
  


  
    Ich verzog vor Schmerz das Gesicht und stand auf, um mich wieder auf die Bank zu setzen. Böser Fehler! Das Boot neigte sich zwar nur leicht, aber es reichte aus, um die Equineds in Angst zu versetzen. Sie verstärkten das Schwanken und dann … Mit ausgestreckten Armen und angstverzerrtem Mund verlor ich das Gleichgewicht und ging über Bord. Es war, als würde ich in ein Eisbad fallen. Zum Glück war das Wasser des Schwarz so dickflüssig, dass ich nicht ganz darin versank und daher nichts davon schluckte. Von wegen Wasser - eher Altöl, das nach Schwefelsäure roch. Sicher konnte es einem die Eingeweide verätzen wie das Blut des Monsters aus Alien. Ich drehte mich um und klammerte mich am Bootsrand fest. Und begann zu rufen … Sagte ich rufen? Ich begann zu schreien! Ergonthe drehte sich blitzschnell um und schnappte sich ein Ruder, das auf dem Boden des Kahns lag.
  


  
    »Nicht zappeln!«, riet er mir.
  


  
    Ebenso hätte man einen Zoobesucher, der ins Krokodilbecken gefallen ist, bitten können, eine Arie zu trällern, während er auf Hilfe wartet. Meine Vernunft war bereits dahin. Ich war nur noch ein Aufziehmännchen unter hunderttausend Volt. In diesem Moment merkte ich, dass sich Ergonthes Gesichtsausdruck änderte. Ich erstarrte, warf einen Blick über meine Schulter … und riss vor Schreck die Augen auf. Ein Ungeheuer! Ein Ungeheuer, von dem nur ein dreieckiger, stacheliger Reptilienkopf zu sehen war. Es raste direkt auf mein Hinterteil zu. Ich strampelte noch hektischer. Plötzlich spürte ich, wie ich aus dem Wasser gezogen und wie ein harpunierter Thunfisch von einem Fischer ins Boot geworfen wurde - und genauso zappelte ich auch. Die Equineds bewegten sich ebenfalls unruhig, und ich bekam ein paar Krallen zu spüren. Dann wurde es still.
  


  
    Wie ein Kind, das aus einem Albtraum erwacht, setzte ich mich auf und blickte mich benommen um. Ergonthe stand wieder im Bug und zog schweigend und wachsam am Tau. Von mir troff flüssiger Teer herab, und ich zitterte am ganzen Leib, aber immerhin lebte ich noch! Dann sah ich das Ruder neben mir liegen. Das, was von seinem Blatt übrig geblieben war, war zerquetscht, zerborsten, zerfetzt. Als mir klar wurde, dass das auch mein Bein hätte sein können, wurde ich fast ohnmächtig.
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    DER TURM DES GROSSEN SPÄHERS
  


  
    An den Rest der Reise zum Turm des Großen Spähers kann ich mich nicht mehr genau erinnern. Nicht weil sie so langweilig gewesen wäre. Aber mein Sturz in den Styx hatte mir nicht nur das Blut in den Adern gefrieren lassen, sondern anscheinend auch die Sinne benebelt.
  


  
    Kurz vor unserer Ankunft erklärte mir Ergonthe, dass der Turm seinen Namen den besonderen Fähigkeiten eines Herrenbruders verdanke, der früher dort wohnte. Er konnte seinen Geist wie eine Überwachungskamera auf einer Drohne durch das Königreich schweifen lassen. Außerdem konnte er mit einem Quecksilberspiegel, Schale des Schicksals genannt, die Zukunft vorhersagen. Er bekam den Beinamen Großer Späher und machte es sich zur Aufgabe, die Schwarzen Welten zu überwachen, um seine Brüder vor einem drohenden Angriff warnen zu können. Nach seinem Tod wurde das Gebäude zum Wachturm des Königreichs der sieben Türme. Hier wurde die berühmte Wahrsageschale sorgfältig aufbewahrt und hier ging der Legende nach der Geist des Großen Spähers um. Ergonthe fügte hinzu, dass der Turm seit Generationen immer von einem Herrenbruder mit einem bestimmten Talent bewohnt worden war - sei es 
     die Hellseherei, strategisches Geschick oder die Fähigkeit, den Anblick des Schändlichen (der herrschenden Instanz der Schwarzen Welten) zu ertragen. Jetzt begriff ich, warum mein Fremdenführer unbedingt diesen Herrenbruder zu Rate ziehen wollte.
  


  
    »Wie ist der aktuelle denn so?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Sehr groß«, antwortete Ergonthe, einsilbig wie üblich.
  


  
    Sollte heißen: »Du wirst schon sehen.« Fürs Erste sah ich nur ein braunes Bauwerk von pharaonischen Ausmaßen, das eher einem Mausoleum als einer Burg glich. Wie der Leuchtturm von Alexandria war der achteckige Turm mit unzähligen schmalen Schießscharten versehen, erhob sich etwa hundert Meter hoch und mündete oben in einer Plattform mit zinnenbewehrter Brüstung. Ich dachte mir, dass es ziemlich anstrengend sein musste, ohne Aufzug da raufzusteigen, aber auch äußerst interessant, um sich eine ungefähre Vorstellung der Gegend oder sogar des ganzen Königreichs zu machen. Als wir vor dem Bauwerk stehen blieben, musste ich mir den Hals verrenken, um die Turmspitze in schwindelerregender Höhe zu betrachten. Sie zeichnete sich gegen die vorbeiziehenden Wolken ab, sodass man den Eindruck hatte, der Turm würde kippen.
  


  
    »Sitzen wir ab«, sagte Ergonthe. »Wenn wir vom Herrenbruder empfangen werden, lässt du dich vor ihm auf ein Knie nieder, neigst den Kopf, legst die Hand aufs Herz und bleibst so, bis er uns willkommen heißt.«
  


  
    »Und wenn er das nicht macht?«, fragte ich ein wenig herausfordernd.
  


  
    »Dann werden wir wie Halunken zum Fenster rausgeworfen.«
  


  
    »Verstehe«, murmelte ich und war kein bisschen beunruhigt. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass unser Gastgeber einen litithischen Ritter für einen Halunken halten würde. 
    


  
    Dann beschlichen mich Zweifel. Mich dagegen … Seit meinem Bad im Styx hatten meine Sachen nämlich schwärzliche Flecken und meine Haare waren geteert wie die des Falschspielers bei Lucky Luke. Fehlten nur noch die Federn.
  


  
    »Aber Ergonthe, in diesem Zustand kann ich mich doch keinem Herrenbruder vorstellen!«, rief ich besorgt.
  


  
    »Nein, aber wir haben keine Zeit für Eitelkeiten.«
  


  
    Bestürzt ließ ich den Blick über die Umgebung schweifen und hoffte vergeblich, irgendwo einen Brunnen, ein Wasserloch oder auch nur eine Pfütze zu entdecken. Aber nein! Nichts als trockene Erde und Brombeersträucher. In diesem Moment öffnete sich langsam die große Flügeltür (eine glatte mattschwarze Metallplatte ohne Schloss, ohne Klopfer und ohne die geringste Unebenheit), vor der wir warteten, und knarrte dabei unheilvoll in den rostigen Angeln. Unwill - kürlich verzog ich das Gesicht. Ergonthe deutete es falsch und warnte mich: »Auf keinen Fall lächeln!«
  


  
    Ein etwa zwei Meter großer, spindeldürrer Typ in einem Überwurf und einer dunkelroten Wollhose erschien vor uns. Sein längliches Gesicht war von tiefen Furchen durchzogen und hatte die graue Farbe und den irren Ausdruck eines Zombies. Willkommen im Schloss der lebenden Toten, dachte ich und achtete darauf, genauso finster dreinzublicken wie er. Ich ging davon aus, dass uns Ergonthe vorstellen oder wenigstens Guten Tag sagen würde. Doch der Fremde machte den Mund als Erster auf und gab nur einen einzigen Ton von sich, der entfernt an das Wort »Herein« erinnerte. Dann wandte er sich ab und wir folgten ihm.
  


  
    »Das ist wohl nicht der Herrenbruder, nehme ich an«, flüsterte ich Ergonthe zu.
  


  
    »Einer seiner Dienstboten«, bestätigte er.
  


  
    »Wir haben gar nicht angeklopft«, bemerkte ich. »Woher wusste er, dass wir da sind?«
  


  
    »Der Herrenbruder hat uns bestimmt kommen sehen.«
  


  
    »Stimmt, ist ja ganz normal für einen großen Späher.«
  


  
    »Er ist nicht der Große Späher.«
  


  
    »Ich weiß … Da fällt mir ein, dass du mir noch gar nicht gesagt hast, wie unser Gastgeber heißt.«
  


  
    »ΨΔΣΘΓΠΛ.«
  


  
    »Aha … Kann ich mir gut merken.«
  


  
    Ich konnte diesen Namen nicht mal aussprechen, geschweige denn ihn mir merken. Glücklicherweise war der Litith so gütig hinzuzufügen: »Du kannst ihn Akys III nennen.«
  


  
    

  


  
    Wir hielten unsere Equineds an den Zügeln und durchquerten zuerst eine lange Eingangsgalerie. Sie wurde nur schwach von rot glühenden Kohlenbecken erleuchtet, die an schmiedeeisernen Streben hingen. Am Fuß einer breiten, spiralförmig nach oben führenden Treppe bat uns der Dienstbote, unsere Reittiere zurückzulassen - »man« werde sich um sie kümmern - und ihm zu den herrschaftlichen Gemächern zu folgen. Dann erklommen wir im Tempo eines Leichenzugs Stufe für Stufe den Turm. Ich dachte schon, wir würden nie ankommen. Etwa auf Höhe der zwanzigsten Etage (es gab keine Treppenabsätze, nur Türen in regelmäßigen Abständen, und die sahen alle gleich aus) fragte ich Ergonthe: »Glaubst du, wir sind bald da?«
  


  
    »Wer weiß?«, antwortete er trübsinnig.
  


  
    Ich schaute ihn an und stellte fest, dass er lächelte. Wir hatten es nämlich fast geschafft. Der Dienstbote stieß eine Tür auf. Hinter ihm betraten wir ein geräumiges Wohngemach, das reich möbliert mit Truhen und Schränken aus dunklem Holz war. An den Wänden hingen Teppiche, auf denen kriegerische Heldentaten zu sehen waren. Einer davon fiel mir besonders ins Auge, weil er mich an ein Erlebnis 
     aus meiner jüngsten Vergangenheit erinnerte: Er zeigte nämlich einen Drachenkampf in der Luft. Ein Dutzend Lampen, die wie Kutschlaternen aus dem neunzehnten Jahrhundert aussahen, waren ebenfalls an den Wänden befestigt. Sie stellten im Prinzip die einzige Lichtquelle dar, denn durch die drei Schießscharten in der Wand zu unserer Rechten drang so gut wie kein Licht herein.
  


  
    »Mein Gebieter kommt gleich«, ließ uns der Dienstbote wissen. »Das hier ist Herrn Thédrics Zimmer«, fuhr er fort und öffnete eine mit feinen Schnitzereien verzierte Tür. »Und hier ist Euer Zimmer, Herr Ergonthe, genau daneben. Wir servieren das Abendessen im Speisesaal am Ende des Ganges dort.«
  


  
    Er deutete auf eine dunkle Öffnung am anderen Ende des Zimmers. Der Zugang schien von zwei schwarzen Ritterrüstungen bewacht zu werden, die rechts und links davon standen und die Hände um den Griff zweier langer, in den Boden gerammter Schwerter gelegt hatten. Der Zombie verneigte sich respektvoll vor uns. Bevor er wieder verschwand, fragte ich ihn schnell: »Verzeihen Sie, mein Herr … Ähm, gnädiger Herr, könnte ich mich vielleicht ein wenig waschen, bevor …«
  


  
    Ich zeigte auf meinen klebrigen Haarschopf.
  


  
    »Diese Möglichkeit ist vorgesehen, mein Herr«, antwortete er mit einem Kopfnicken.
  


  
    »Sehr gut, danke.«
  


  
    Ich muss gestehen, dass dieser unterwürfige Respekt meinem Ego schmeichelte. Er weckte ein Gefühl der Erhabenheit in mir … und der Überlegenheit, die meistens damit einhergeht.
  


  
    

  


  
    Mein Zimmer war zwar furchtbar dunkel, dafür aber sehr geräumig, und ich hatte ein riesiges Himmelbett. Es roch 
     nach Wachs und altem Papier, nicht unangenehm, aber so intensiv, dass es einem zu Kopf stieg. Ich hörte die Tür knarren und drehte mich um. Drei Dienstboten traten ein, alle ebenso lang und dürr wie der, der uns empfangen hatte. Sie trugen einen großen Metallkübel und dazu Handtücher und andere Badeutensilien. Nachdem sie alles in der Zimmermitte abgestellt hatten, verneigten sie sich synchron. Ich verbeugte mich ebenfalls und dankte ihnen.
  


  
    »Wir holen jetzt das Wasser«, sagte einer von ihnen.
  


  
    Sie kehrten mit großen Kannen zurück. Ich hatte schon angefangen, mich auszuziehen, und sie erledigten schweigend den Rest. Als ich nackt dastand, wurde ich aufgefordert, mich in den Kübel zu setzen.
  


  
    »Hu, ist das kalt!«, rief ich beim Hineinsteigen.
  


  
    Einige Sekunden vergingen. Ich war ein wenig nervös, und das zu Recht, denn als Nächstes begossen sie meinen ohnehin schon zitternden Körper mit einer eisigen Flüssigkeit. Ich schrie auf wie ein Märtyrer bei der Inquisition.
  


  
    »Habt ihr kein warmes Wasser?«, fragte ich mit klappernden Zähnen.
  


  
    Die Dienstboten tauschten ratlose Blicke.
  


  
    »Nein, mein Herr«, antwortete einer von ihnen.
  


  
    Und wieder genoss ich ein unvergessliches und noch dazu stärkendes Erlebnis!
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    DIE SCHALE DES SCHICKSALS
  


  
    Als mich Ergonthe zum Abendessen abholte, trug ich einen prächtigen knallroten Teint und einen braunroten Anzug als Ersatz für meine irdischen Kleider, die die Dienstboten waschen würden. Wir gingen in den Speisesaal, wo uns ein großer, ovaler Tisch erwartete, der lediglich für zwei Personen gedeckt war. Das überraschte mich nur ein bisschen. Ich rechnete bereits damit, dass sich der Hausherr, da er es nicht für nötig gehalten hatte, uns persönlich zu begrüßen, erst zum Dessert oder vielleicht sogar erst am nächsten Tag blicken lassen würde.
  


  
    Die Dienstboten kümmerten sich wie in einem Vier-Sterne-Restaurant um uns: »Möchten Eure Herrlichkeit noch etwas Poudjo?« Es handelte sich um eine fette rostbraune Suppe, deren Zusammensetzung ich lieber nicht kennen wollte. »Verzeihung, Eure Herrlichkeit, ich würde Euch gern den Coutcho servieren.« Gegrilltes Fleisch, knusprig und herrlich duftend. Ein Leckerbissen! »Etwas Zitronenwein, Euer Durchlaucht?« Den probierte ich lieber nicht. Eine weitere Besonderheit dieses fürstlichen Mahls: Abgesehen davon, dass Ergonthe und ich es allein einnahmen, herrschte die ganze Zeit über ein klösterliches Schweigen. 
     Immer wieder versuchte ich, meinem Gegenüber Kommentare über das Essen oder die politische Lage des Landes zu entlocken, aber es war nichts zu machen. »Iss und genieße«, lautete seine stereotype Antwort. Schließlich gab ich es auf und versuchte es bei den Dienstboten.
  


  
    »Isst unser Gastgeber nicht mit uns zu Abend?«, fragte ich einen von ihnen.
  


  
    »Der Gebieter isst nicht zu Abend.«
  


  
    Das war auch schon alles. Nachdem sie uns als Dessert knusprige Heuschreckenschenkel serviert hatten, verschwanden sie. Endlich richtete Ergonthe das Wort an mich.
  


  
    »Du musst Geduld mit Akys III haben«, erklärte er. »Manchmal lässt er sich mehrere Wochen lang nicht blicken, ohne dass es einen erkennbaren Grund dafür gibt.«
  


  
    Als er meinen verdutzten Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er hinzu: »Aber unter den gegebenen Umständen müssen wir vermutlich nicht länger als drei oder vier Tage warten.«
  


  
    »Das soll hoffentlich ein Scherz sein?«
  


  
    Er schaute mich fest an und erwiderte: »Sehe ich so aus?«
  


  
    Ich schloss die Augen. Drei oder vier sterbenslangweilige Tage in dieser Gruft, wo in meinem Pauschalurlaub doch zwölf Tage voller unerwarteter, atemberaubender Ereignisse vorgesehen waren! Das war etwa so, als hätte man mir eröffnet, dass die Fluggesellschaft plötzlich streikte und ich zweiundsiebzig Stunden in einer Flughafenhalle totschlagen müsste. Während ich noch innerlich lamentierte, zugleich verärgert und wahnsinnig enttäuscht war und mich um meine Reise betrogen fühlte, schallte plötzlich eine kräftige, tiefe Stimme durch den Saal.
  


  
    »Hier bin ich, meine Freunde!«
  


  
    Etwas übereifrig standen wir auf. Ich machte es wie Ergonthe und nahm die Haltung des büßenden Ritters ein: 
     Knie am Boden, Kopf geneigt und Hand auf dem Herzen. Ich sah einen Schatten über die roten Marmorfliesen gleiten, dann umhüllte er mich wie der Umhang eines Gespensts.
  


  
    »Seid willkommen im Turm des Großen Spähers!«
  


  
    Uff! Wir durften wieder aufstehen. Überrascht nahm ich die Statur des Herrenbruders wahr. Er war zwar nur zwei Meter groß, aber da ich weniger als einen Schritt von seiner imposanten Gestalt entfernt stand, fühlte ich mich so schmächtig wie ein achtjähriges Kind vor einem Weihnachtsmann mit der Figur eines Gewichthebers. Der Mann war nämlich nicht nur groß, sondern gebaut wie ein Möbelpacker. Er war mittelalterlich in mit Nieten verziertem Leder und dickem grauen Leinen gekleidet. Im Gürtel trug er einen Dolch, der länger als mein Unterarm war und in einer Scheide mit kunstvollem Eisenbeschlag steckte. Ein stattlicher Sechzigjähriger mit der würdevollen Eleganz eines Herrschers, dessen Autorität keine Widerrede duldete. Ich erlag sofort seinem Bann.
  


  
    Ergonthe wandte sich an ihn: »Können wir reden, Herrenbruder?«
  


  
    Unser Gastgeber machte ein besorgtes Gesicht.
  


  
    »Natürlich. Es ist sogar ziemlich dringend. Folgt mir, litithischer Freund, wir gehen in mein Observatorium hinauf.«
  


  
    Ich kam nicht mal dazu, mir zu sagen: Cool, ich darf bei einem Gespräch auf höchster Ebene dabei sein! So schnell bat mich Ergonthe, in mein Zimmer zurückzukehren. Ich sollte mich ausruhen, da ich mich auf ein paar anstrengende Tage einzustellen hätte. Ich fühlte mich ein wenig in meinem Stolz gekränkt, weil ich so abgeschoben wurde. Aber dann rief ich mir ins Gedächtnis zurück, dass ich hier nur ein Tourist auf einem Ausflug war.
  


  
    

  


  
    Allein in meinem Zimmer blieb mir nichts anderes übrig, als mich schlafen zu legen. Eigentlich war mir das ganz recht, denn ich fühlte mich ziemlich k. o. Ich gähnte, hatte aber überhaupt keine Lust, unter die Bettdecke zu kriechen, die sicher kalt wie ein Leichentuch war. Also beschloss ich, mich stattdessen vollständig angezogen aufs Bett zu legen und vor dem Einschlafen noch ein bisschen in einem guten Buch zu lesen (ich hatte etwa hundert Romane im Speicher meines digitalen Reisebegleiters dabei, darunter eine mittelalterliche Fantasygeschichte, die perfekt passte). Bereits kurze Zeit später reiste ich jedoch auf die andere Seite des Spiegels, wo der Aberwitz König ist und die Wunderlichkeit Königin. Was als Nächstes geschah, gehört zugleich dem Traum und der Wirklichkeit an.
  


  
    Zuerst wurde ich von einem leisen Geräusch aufgeschreckt. Ich hielt es zunächst für den Wind, der hinter der hohen Scheibe der einzigen Schießscharte meines Zimmers säuselte. Doch dann merkte ich schnell, dass es eine Stimme war. Sang sie? Rief sie mich? Meine Neugier war immerhin so weit geweckt, dass ich ihren Ursprung suchen wollte. Also stand ich auf und verließ mein Zimmer in einem schlafwandlerischen Dämmerzustand. Als Nächstes sehe ich mich vor mir, wie ich die große Wendeltreppe hinaufsteige und mich zugleich frage, was ich dort mache, anstatt im Bett zu liegen und mich süßen Träumen hinzugeben. Unterwegs habe ich den Eindruck, einem Freund von der Uni zu begegnen. Im Vorbeigehen schaue ich ihn erschrocken an. Er mich auch.
  


  
    Ich betrete einen riesigen achteckigen Raum ohne Fenster und Türen oder Möbel. In der Mitte steht ein seltsames, einen Meter fünfzig hohes Denkmal. Es ist ein goldenes Becken, das mit Eisenfüßen fest auf einem schwarzen Marmorsockel verankert ist. Mir wird klar, dass ich den berühmten 
     Wahrsagespiegel vor mir habe, und ich bin äußerst beeindruckt.
  


  
    Magnetisch angezogen von diesem glänzenden Gegenstand, gehe ich auf ihn zu und richte schließlich meinen vom Schlaf verschleierten Blick hinein. Ich stelle fest, dass das Becken mit Quecksilber gefüllt ist. In der Oberfläche spiegelt sich mein erschreckend blasses Gesicht. Plötzlich spricht mich eine warme Männerstimme an.
  


  
    »Was siehst du im Spiegel der Zeit?«
  


  
    Ich zucke zusammen, allerdings mehr vor Überraschung als vor Angst. Der Mann, der weiter hinten im Raum steht, die Arme seitlich am Körper, ist ein weißbärtiger Greis. Er trägt eine lange Kutte, die an der Taille von einem leuchtend goldenen Gürtel zusammengehalten wird.
  


  
    »Seid Ihr …?«
  


  
    Ich wage nicht, den Namen »Der Große Späher« auszusprechen, da diese erhabene Persönlichkeit schon seit Jahrhunderten tot sein soll.
  


  
    »Ich bin genau der, für den du mich hältst«, bestätigt er, und seine Augen blitzen dabei schelmisch auf.
  


  
    »Entschuldigung, ich weiß eigentlich gar nicht, was ich hier mache. Ich bin einer Stimme gefolgt …«
  


  
    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, versichert mir der Große Späher. »Dieser Ort ist kein verbotenes Heiligtum.«
  


  
    Ich lasse den Blick schweifen wie ein armer Irrer, der nicht fassen kann, wie ihm geschieht. Und höre mich selbst sagen: »Oh Mann, und ich dachte, ich würde schlafen!«
  


  
    »Aber bevor du ihn ergründest«, fährt der Geist fort, »sei gewarnt, dass er Wahrheiten preisgeben kann, die manchmal schwer zu akzeptieren sind.«
  


  
    Ich stimme in Gedanken zu - da sieht man mal wieder, dass es nicht immer gut ist, die Wahrheit zu kennen.
  


  
    »Du hast mir noch nicht geantwortet«, beharrt der Große Späher. »Was siehst du in der Schale des Schicksals?«
  


  
    Vorsichtshalber verzichtete ich lieber darauf, mein Spiegelbild erneut im Wahrsagequecksilber zu betrachten. Trotzdem antworte ich: »Mein Gesicht, das ein wenig abgespannt aussieht.«
  


  
    »Worüber möchtest du etwas erfahren? Über deine Zukunft?«
  


  
    »Lieber nicht! Zumindest nichts, was über die nächsten vierundzwanzig Stunden hinausgeht.«
  


  
    So viel zu meiner gespaltenen Geisteshaltung. Einerseits bin ich bereit, gute Neuigkeiten über meine Zukunft zu hören. Andererseits macht mir die Aussicht, beunruhigende Tatsachen zu erfahren, ziemliche Angst. Der alte Fuchs liest weiter meine Gedanken und lockt mich in die Falle der Versuchung.
  


  
    »Ausgezeichnet. Sieh noch einmal in die Schale«, fordert er mich mit einer höflichen Handbewegung auf.
  


  
    So lädt er mich ein, aus dem Kelch des gefährlichen Wissens zu trinken. Törichter Alter! Hältst du mich für so dumm? Ich lächle, fast überheblich. Im Gegenzug sieht er mich streng an. Ich schließe daraus, dass ich ihn kränke, wenn ich seinen Vorschlag ablehne. Schließlich gebe ich nach, obwohl mir bewusst ist, dass ich einen großen Fehler mache. Ein Gedanke tröstet mich: In vierundzwanzig Stunden können sicher viele Dinge geschehen, aber ich werde bestimmt nicht sterben. Also, Kopf hoch!
  


  
    Ohne Furcht beuge ich mich über mein Schicksal. Ein erstaunlich klares Bild entsteht in der Oberfläche des Quecksilbers: Ich sehe mich mit Ergonthe, wie wir den Turm des Großen Spähers auf unseren Equineds verlassen. Mir fällt auf, dass ich nicht mehr meine Touristenklamotten trage, also Jeans und Funktionsjacke, sondern einen Überwurf aus 
     nietenbesetztem Leder und eine dunkelgrüne Hose. Das Merkwürdigste ist aber das Schwert in der Scheide, das ich mir wie mein litithischer Führer über den Rücken gehängt habe. Ich stelle außerdem fest, dass ich einen Dolch im Gürtel und eine Armbrust auf der rechten Seite meines Sattels trage. Voller Staunen und Bewunderung frage ich: »Seid Ihr sicher, dass ich das bin?«
  


  
    »Wer soll es denn sonst sein?«, fragt der Große Späher spöttisch zurück.
  


  
    Ich blicke auf und entdecke ihn jetzt ganz in meiner Nähe, auf der anderen Seite der Schale, auf die er seinen tiefen nachtblauen Blick richtet. Er hat überhaupt nichts von der überirdischen Erscheinung eines Geistes. Ganz im Gegenteil, vor mir steht ein stattlicher alter Mann aus Fleisch und Blut, der sich für jemanden, der schon mehrere hundert Jahre tot ist, ziemlich gut gehalten hat. Ich lenke meine Aufmerksamkeit wieder auf das Quecksilber. Wir reiten im Trab durch eine seltsame Landschaft, die von einzelnen kleinen Felshügeln aus schwarzem Lavastein übersät ist. Auf einmal tauchen zwei schwer bewaffnete Krieger auf, die uns den Weg versperren. Ein Hinterhalt! Ergonthe zieht das Schwert und schlägt dem Krieger, der ihn von rechts angreift, den Kopf ab. Den zweiten durchbohrt er. Verstört schaue ich zu und beiße mir auf die Lippen wie bei einem rasanten Actionfilm. Da stürmt etwa ein Dutzend weiterer Angreifer auf uns zu. Unsere Equineds beißen erstaunlich wirkungsvoll nach rechts und links zu, während ich nicht mal mein Schwert aus der Scheide bekomme. Die Ohnmacht der schlimmsten Albträume meiner Kindheit! Als ich endlich in der Lage bin, mich meiner Haut zu wehren, bäumt sich mein Equined auf und wirft mich ab. Kaum bin ich wieder auf den Beinen, als eine massige, finstere Kreatur mit erhobener Klinge auf mich zustürzt. Ich kann sie zwar 
     nicht genau erkennen, aber sie flößt mir dennoch panische Angst ein. Wie man sich denken kann, spießt sie mich auf, durchbohrt mich und bricht in grauenvolles Hohngelächter aus. Ich sehe mich, wie ich zusammensinke und meinen letzten Atemzug tue. Das Quecksilber zeigt wieder mein aschfahles, jetzt vor Entsetzen erstarrtes Gesicht.
  


  
    Ich hebe den Kopf und stammele: »Was hat das zu bedeuten?«
  


  
    Der Große Späher schweigt. Er blickt mich betreten, vielleicht sogar mitfühlend an.
  


  
    »Die Schale des Schicksals wirft wie jeder andere Spiegel nur das zurück, was man ihr zeigt. Wenn ich gewusst hätte, was du darin sehen würdest, hätte ich dir nicht vorgeschlagen, dich darüberzubeugen. Es tut mir leid.«
  


  
    Ich steige vom Sockel hinunter und verlasse taumelnd diesen teuflischen Raum. Eigentlich kann mir das Ganze sowieso egal sein, denn ich träume ja gerade. Kurz davor, mich zu übergeben, erreiche ich mein Zimmer, ziehe mich aus und lege mich unter die Decke, die tatsächlich kalt wie der Tod ist. Und nehme mir fest vor, diesen furchtbaren, ein wenig zu realistischen Traum zu vergessen.
  


  
    Morgen ist ein neuer Tag. Mein letzter?
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    VOM TRAUM ZUR WIRKLICHKEIT
  


  
    Beim ersten Licht des neuen Tages kam Ergonthe in mein Zimmer und zerrte mich aus dem Bett. Ich war so tief in einem traumlosen Schlaf versunken, dass er mich sicher für tot hielt. Er musste mich schütteln und anbrüllen, damit ich endlich ein Augenlid hob. Fünf Minuten später folgte ich ihm schlurfend und noch halb benebelt bis in einen Saal ganz unten im Turm. Dort erwartete uns der lange Butler, der uns am Vorabend empfangen hatte. Er neigte respektvoll den Oberkörper und ich tat es ihm gleich.
  


  
    »Für den Fall, dass wir bei unserer Rückreise nach Isparin eine verhängnisvolle Begegnung haben«, erklärte mir Ergonthe ernst, »habe ich vorgeschlagen, dass du mit einer Kampfausrüstung ausgestattet wirst. Akys III war einverstanden und gestattet dir, dich in seinem Waffenlager zu bedienen. Ich hoffe, du weißt diese Ehre zu schätzen.«
  


  
    Diese Ankündigung weckte mich auf wie ein Schlag ins Gesicht.
  


  
    »Aber ich bin doch kein Soldat! Ich kann nicht mit dem Schwert umgehen!«
  


  
    »Es kommt ja auch nur darauf an, dass der Feind glaubt, dass du es kannst. Falls der Schändliche eine Invasion in 
     Erwägung zieht, so glaubt Akys III, wird er zuerst Kundschafter schicken, um die Situation auf dieser Seite der Grenze einzuschätzen. Da sie keinen Kampfauftrag, sondern nur einen Spionageauftrag haben, werden sie es nicht wagen, uns anzugreifen, vor allem dann nicht, wenn sie uns für erfahrene Krieger halten.«
  


  
    »Unser Aussehen soll also abschreckend wirken?«
  


  
    »So ist es.«
  


  
    Ich war nicht überzeugt. Gewisse Bilder meines nächtlichen Ausflugs kehrten zurück und bezeugten genau das Gegenteil.
  


  
    »ΓΔΨΘΣΛΠ wird dir helfen«, fuhr Ergonthe fort.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »In deiner Sprache spricht man es Shbocho aus«, erklärte er und zeigte auf den Dienstboten.
  


  
    »Shbocho«, wiederholte ich bemüht.
  


  
    »Wenn du fertig bist, kommst du nach oben zu uns in den Turm. Bis gleich, Thédric«, schloss der Litith und legte mir eine Hand auf die Schulter.
  


  
    Diese freundschaftliche Geste überraschte und rührte mich.
  


  
    Nachdem Ergonthe gegangen war, half mir Shbocho, unter den vielen Schwertern dasjenige für mich auszusuchen, das am besten zu meiner Statur passte. Als er es mir reichte, fand ich es nicht nur höllisch schwer, sondern es brachte auch blitzartig meine Vision vom Hinterhalt und meinem Ungeschick zurück. Ich schüttelte den Kopf, um den beängstigenden Gedanken zu verscheuchen. Ein Dolch und eine Armbrust vervollständigten meine Waffenausrüstung. Als Nächstes stöberte ich zwischen den Dutzenden an Kleiderständern hängenden Uniformen einen kompletten Kampfanzug auf: nietenbesetzter Überwurf aus dickem Leder, dunkelgrüne Hose aus weichem Leder … Ich zwang 
     mich, an nichts zu denken, und zog mir ein Paar sehr bequeme schwarze Stiefel an, die mir passten wie angegossen. Etwas fehlte noch, um meine Ausstattung zu vervollkommnen: ein Paar Lederhandschuhe, die ich mit einem verstellbaren Riegel am Handgelenk enger machen konnte.
  


  
    So verwandelte ich mich in einen furchterregenden Krieger aus dem Königreich der sieben Türme. Irgendwie beunruhigte mich das.
  


  
    »Auf geht’s«, sagte ich zu Shbocho.
  


  
    »Sehr wohl, der Herr. Ich gehe voraus.«
  


  
    Wir kehrten zur Wendeltreppe zurück. Im Tempo dieses Pendelzombies mit dem leicht wiegenden Gang hätte der Aufstieg bis nach ganz oben eine volle Stunde gedauert. Also überholte ich ihn, hängte ihn bald ab und erreichte in wenigen Minuten die Turmspitze. Leicht keuchend trat ich auf eine riesige achteckige Terrasse hinaus, über die ein gespenstisch brausender Wind peitschte. Der hünenhafte Akys III und Ergonthe standen nebeneinander und beobachteten den nördlichen Horizont. Ihre langen Haare flatterten in der eisigen Brise, die aus den Schwarzen Welten heranwehte. Der Litith drehte sich um und winkte mich zu sich. Jetzt bemerkte ich links vom Herrenbruder ein Doppelfernrohr, das auf einer Schiene befestigt war, die an der zinnenbewehrten Brüstung entlanglief. Ich schloss daraus, dass man das Gerät hin- und herschieben und auf diese Weise in alle Richtungen schauen konnte.
  


  
    »Möchtest du einen Blick auf die Schwarzen Welten werfen?«, fragte mich der Herrenbruder mit einem freundlichen Lächeln.
  


  
    Ergonthe runzelte überrascht die Stirn. Dieser harmlos anmutende Vorschlag schien ihm Unbehagen zu bereiten.
  


  
    »Pass aber auf, Thédric«, warnte er mich. »Falls du zufällig die Burg des Schändlichen entdeckst, sieh sie dir nicht 
     länger als fünf Sekunden an. Die Strahlen der Finsternis, die davon ausgehen, verbrennen dir den Verstand so sicher wie die Sonne die Augen.«
  


  
    Jetzt verstand ich seine Reaktion, umso weniger allerdings die Unbekümmertheit des Herrenbruders. Ich nickte und schaute ins Fernrohr. Beim Anblick der verwüsteten Landschaft der Schwarzen Welten spürte ich sofort denselben Ekel wie am Tag zuvor bei unserem turbulenten Ausflug mit den Drachenreitern. Es gelang mir aber, ihn zu ertragen. Alle Ebenen und Täler waren dunkelgrau und mit kohlschwarzen Baumstümpfen bedeckt, darüber lag ein dämmriger Gewitterhimmel. Es sah aus wie nach einer Feuersbrunst. Hügel und Plateaus waren zwar von einem helleren Ton, wirkten aber auch nicht fröhlicher. Hier und da bemerkte ich dunkle Krusten, die sich deutlich abhoben. Erst nach einer Weile erkannte ich, dass es sich dabei um befestigte Städte handelte, die sicher aus Lavastein gebaut worden waren. Ich fragte mich, was für Wesen wohl in einer solchen Umwelt leben konnten. Natürlich lautete die Antwort: Orks. Diese eher menschenähnlichen als menschlichen Kreaturen stellten die vorherrschende Spezies der Schwarzen Welten dar, weil nur sie dort gedeihen konnte wie die Ratten in den Kloaken.
  


  
    Ein brauner Fleck in einer Talmulde, der aussah wie ein Haufen herumkrabbelnder Insekten, weckte meine Aufmerksamkeit.
  


  
    »Was in aller Welt ist das denn?«
  


  
    »Ein Bataillon von Orks«, antwortete Akys III.
  


  
    »Aber … das sind ja Tausende!«
  


  
    »Ein kleines Bataillon«, stellte er klar.
  


  
    »Und wo ist der Rest?«, fragte ich verdutzt.
  


  
    Der Herrenbruder schwieg, doch dann sagte er - und es klang wie ein Todesurteil: »Auf dem Weg. Genau wie dieses Bataillon da.«
  


  
    Ich spürte, wie sich mein Herz zusammenschnürte, als wäre ich persönlich betroffen. Eigentlich war ich das ja auch, da der Rest meines Aufenthalts dadurch gefährdet wurde.
  


  
    »Greifen sie bald an?«, fragte ich, ohne die wimmelnde, vorrückende Menge aus den Augen zu lassen.
  


  
    »Unglücklicherweise besitze ich nicht wie der Große Späher die Gabe des Zweiten Gesichts«, antwortete der Herrenbruder. »Aber nach der Unruhe dieses Gesindels zu urteilen, kann es nicht mehr allzu lange dauern.«
  


  
    »Sind Eure eigenen Truppen denn vorbereitet?«
  


  
    Ich trat vom Fernrohr zurück und wandte mich ihm direkt zu.
  


  
    »Verzeihung, Herrenbruder, das war womöglich indiskret«, entschuldigte ich mich.
  


  
    Akys III lächelte flüchtig und ehrte mich durch eine vertrauliche Information.
  


  
    »Das hängt ganz von den Fürstentümern ab. Einige sind sich der Gefahr überhaupt nicht bewusst, andere sind immer darauf vorbereitet, sich dem Feind zu stellen. Im Ganzen genommen kann das Königreich dem Gegner die Stirn bieten. Vorausgesetzt, dass …«
  


  
    Er verstummte und heftete den Blick auf die am weitesten entfernten Gipfel der Schwarzen Welten. Ich fragte nicht weiter nach, sondern schaute wieder ins Fernrohr. Diesmal richtete ich es auf etwas, das ich zunächst für eine Bergspitze hielt. In Wirklichkeit war es aber eine Burg, die finster und herrisch emporragte und von der ich den Blick nicht lösen konnte. Sie schien mir ebenfalls anhaltend und … persönlich Aufmerksamkeit zu schenken. Ich war kein Tourist mehr, der die Schwarzen Welten begierig durch ein Teleskop anstarrte. Mein Geist war dorthin entschwunden, eingesogen von der Anziehungskraft und schon jetzt 
     gefangen im Magen eines entsetzlichen Raubtiers, das mich nur noch zu verdauen brauchte …
  


  
    Plötzlich wurde ich gewaltsam nach hinten gezogen und zu Boden geschleudert. Der Schmerz des Aufpralls durchbohrte mein Hirn, doch mein Mund blieb geschlossen.
  


  
    »Thédric, sprich mit mir!«, schrie Ergonthe und schüttelte mich.
  


  
    Seine Stimme hallte merkwürdig wider. Ich kniff ein paarmal die Augen zusammen, denn ein dunkler Schleier trübte mir die Sicht. Zum Glück wurde mein Geist genauso schnell wieder klar wie meine Sicht und ich konnte stammeln: »Um ein Haar wär es passiert!«
  


  
    Oder in diesem Fall besser gesagt: um eine Sekunde - dann hätte ich endgültig den Verstand verloren. Erst nach mehreren Minuten konnte ich aufstehen und den Rest vom Poudjo, vom Coutcho und von den Heuschrecken, den ich noch im Magen hatte, erbrechen.
  


  
    

  


  
    Wir verließen den Turm des Großen Spähers mit der unguten Vorahnung, dass er schon bald von den wütenden Horden des Schändlichen belagert und vielleicht sogar zerstört werden würde. Ich fragte Ergonthe, wohin wir jetzt reiten würden und was er für mich vorgesehen hätte.
  


  
    »Was dich betrifft«, antwortete er, »so muss ich dich bitten, mich zuerst nach Osthonde zu begleiten. Das ist die litithische Stadt, in der unser Familienrat seinen Sitz hat. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich so schnell wie möglich dort hinzubegeben. Aber es ist nicht weit.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Einer meiner Brüder wird dich nach Isparin bringen. Oder ich selbst, wenn ich kann.«
  


  
    Diese Ankündigung versetzte mir einen Stich.
  


  
    Danach schwieg Ergonthe, doch sein Gesichtsausdruck 
     passte nicht zu seiner üblichen Art. Er hatte sich in einen litithischen Ritter zurückverwandelt, also in einen Krieger. Ich selbst war auch kein richtiger Tourist in Jeans und extrarobusten Wanderschuhen mehr. Auf einmal musste ich wieder an meinen nächtlichen Traum denken, an den Großen Späher, der mir nichtsahnend ein verhängnisvolles Ende meines Aufenthalts vorgespiegelt hatte. Zum Glück glaubte ich nicht an Träume, nicht mal in einer Endloswelt der Imagination. Dennoch erfasste mich eine dumpfe Unruhe, denn diese Bilder hatten sich so deutlich in mein Gedächtnis gebrannt, dass … Und wenn sie doch wahr waren?
  


  
    

  


  
    Nachdem wir zwei oder drei Stunden geritten waren, sahen wir vor uns eine karge Landschaft, die von einzelnen kleinen Felshügeln aus rötlichem und schwarzem Lavastein übersät war. Sie verschlug mir den Atem - nicht weil sie so schön war, sondern weil sie exakt der Landschaft entsprach, in der ich mich sterben sehen hatte.
  


  
    »Ergonthe, wir dürfen da nicht hin!«, rief ich bestürzt.
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Hinter diesen Hügeln lauern Feinde, da bin ich ganz sicher.«
  


  
    Der litithische Ritter ließ sein Equined im Schritt gehen. Dann ließ er den Blick lange über das weite, hügelige Grasland schweifen, das sich vor uns erstreckte.
  


  
    »Gut möglich«, befand er. »Aber wir haben keine Zeit, um das Tal der roten Riesen herumzureiten. Wir müssen einfach auf der Hut sein, dann gibt es kein Problem.«
  


  
    Die nächste halbe Stunde stellte sich auch ohne irgendwelche Vorkommnisse als wahre Prüfung heraus. Die Angst machte mir so sehr zu schaffen, dass mir davon übel wurde. Je weiter wir in das Tal vordrangen - in dem eine beklemmende Stille herrschte, in dem mir jeder Schatten feindselig 
     schien und sich hinter jedem Brombeerbusch, hinter jedem kleinen erbärmlichen Strauch ein Mörder verbergen konnte -, desto überzeugter war ich, dass wir in eine Falle tappten. Ich wies Ergonthe mehrmals darauf hin, bis er es nicht mehr hören konnte und mir befahl, ich solle den Mund halten. Und dann begann mein Traum plötzlich wahr zu werden.
  


  
    »Achtung, Ergonthe, von rechts!«, rief ich, noch bevor der erste Angreifer zu sehen war.
  


  
    Ich hatte den Hinterhalt, den ich im Quecksilberspiegel verfolgt hatte, unwillkürlich vorhergesehen. Der litithische Ritter war gewarnt und zog sein Schwert flink wie ein Samurai. Eine Kreatur mit dem Gesicht eines … eines ich weiß nicht was stürmte axtschwingend und mit einem heiseren Schrei auf Ergonthe zu - und er schlug ihr den Kopf ab. Links tauchte eine zweite Gestalt auf und wurde von ihm durchbohrt … genau wie in meinem Traum. Ich hob indes die Arme und versuchte, mit beiden Händen den Griff meines Schwertes zu packen, das auf meinem Rücken hing. Natürlich gelang es mir nicht, die Waffe herauszuziehen.
  


  
    »Ergonthe«, brüllte ich, »ich werde sterben!«
  


  
    »Schrei und kämpfe!«
  


  
    »Ich hab es gestern Abend in der Schale des Schicksals gesehen. Der Große Späher hat es mir gezeigt.«
  


  
    Ein Gegner lief auf mich zu und blieb abrupt stehen, um den Zähnen meines Equineds zu entkommen. Er wich in gebückter Haltung zurück und knurrte wie ein tollwütiger Pitbull. Ich wusste, dass sich mein Equined in weniger als fünf Sekunden aufbäumen und mich zu Boden werfen würde, wo ich meinem Mörder schutzlos ausgeliefert sein würde.
  


  
    »Ich habe meinen Tod gesehen, Ergonthe!«, beteuerte ich verzweifelt. »In der Schale des Schicksals!«
  


  
    Ergonthe erstarrte und sah mich scharf an. Dann riss ihn der Schlachtruf eines Gegners aus seiner Fassungslosigkeit. Er kämpfte weiter und keuchte dabei: »Nein, Thédric, die Zukunft steht niemals fest. Dein Wille …« - er wich dem Schlag einer nagelbeschlagenen Keule aus - »der Wille ist … ha!« - der Angreifer, der auf ihn losging, verlor einen Arm - »… stärker als das Schicksal!«
  


  
    Ich riss die Augen auf. Mein Equined war dabei, sich aufzubäumen. Ergonthes Worte sausten in Lichtgeschwindigkeit durch meine Nervenzellen. Und da hatte ich einen Geistesblitz. Anstatt nach hinten zu rutschen und auf meinen vier Buchstaben zu landen, schlang ich die Arme um den Hals des Hippogryphen - und blieb im Sattel! Ja, ich blieb tatsächlich im Sattel! Ich hatte mein Schicksal abgewendet. Allerdings bedeutete »abgewendet« in meinem Fall vielleicht nur so viel wie »aufgeschoben«. Die Klauen des Equineds vollbrachten wahre Wunder und zerrissen alles, was sie erwischen konnten, aber das konnte nicht reichen. Schließlich schaffte ich es, meine Klinge zu ziehen und begann sie zu schwenken. Wahrscheinlich sah ich aus wie Richard Löwenherz in einem alten Hollywoodschinken. Da ich überzeugt war, dass sich die Orks beeindrucken ließen, brüllte ich so irrsinnig los, dass mir fast die Stimmbänder rissen. Ich täuschte mich, denn in Wirklichkeit kannten diese Kreaturen keine Angst. Auch erfuhr ich erst später, dass unsere Angreifer keine Orks waren, nicht einmal Halborks, sondern eine noch niederere Unterart, die von den orkischen Kriegsherren als Kanonenfutter benutzt wurde.
  


  
    Ein Unterork, den ich nicht hatte kommen sehen, packte mich mit seiner behaarten Pranke an der Wade und wollte mir gerade einen Schwerthieb versetzen. Ohne nachzudenken, ließ ich meine eigene Klinge auf seinen Helm hinuntersausen, der sich zerteilte wie Butter - und der Schädel darunter 
     ebenso. Als echter mittelalterlicher Kämpfer stieß ich den besiegten Gegner mit dem Fuß von mir weg. Er taumelte kurz und brach dann zusammen. Einen Moment lang betrachtete ich ihn von meinem hohen fleischfressenden Ross aus, das Schwert blutbefleckt und das Kinn erhoben … Da hatte ich den verrückten Gedanken: »Du musst dir was wünschen, Thédric, das ist dein erster Toter.«
  


  
    Die noch lebenden Unterorks - etwa zehn, schätzte ich - ergriffen die Flucht und ließen fünf ihrer Kumpanen zurück. Für Ergonthe war die Sache erledigt. Für mich war es ein großartiger Sieg. Ich gab ein letztes wütendes Grollen von mir und entspannte mich. Erst jetzt begannen meine Hände und Beine zu zittern.
  


  
    

  


  
    Etwas später sprachen Ergonthe und ich über meine nächtliche Begegnung mit dem Geist des Großen Spähers. Ich erfuhr, dass er sich nie dazu hatte entschließen können, seinen Turm zu verlassen. Es kam vor, dass er seine Gabe noch einmal nutzte, um einem Herrenbruder zu helfen oder selten auch einem durchreisenden Besucher. Einem Ausländer hatte er jedoch noch nie geholfen. Ergonthe hatte keinen Schimmer, was von dieser Ausnahme zu halten war. Aber er befand sie für extrem wichtig und war überzeugt, dass sich die Bedeutung mit der Zeit herausstellen würde. Ich wollte noch mehr über meinen Traum wissen.
  


  
    »Das war kein Traum«, wandte er ein.
  


  
    »Nein? Dann bin ich also wirklich dem Großer Späher begegnet?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Na, wenn ich in dem Augenblick gewusst hätte, dass ich mit einem Gespenst rede, wäre ich bestimmt schreiend davongelaufen.«
  


  
    Einen Moment lang herrschte Stille.
  


  
    Dann fragte ich: »Wie erklärst du dir, dass der Kampf nicht so ausgegangen ist, wie ich es in der Schale gesehen habe, während der Rest bis ins kleinste Detail gestimmt hat?«
  


  
    »Die Schale des Schicksals kann zweierlei: Einerseits kann sie alles zeigen, was es gibt, oder auch jedes Ereignis, das sich gerade an einem beliebigen Ort abspielt. Hier verbietet sich jeder Zweifel. Andererseits kann sie einen Einblick in die Zukunft gewähren. In diesem Fall offenbart sie aber nur eine Möglichkeit. Eine Möglichkeit, die ein vernunftbegabtes Wesen durch seinen Willen verhindern kann. Unsere Weisen bringen unseren Kindern in der Schule bei, Charakterstärke zu entwickeln und den Weissagungen zu misstrauen.«
  


  
    Ergonthe schien einen Moment lang nachzudenken. Dann kam er zu einem Schluss, dessen Tiefgründigkeit mich beeindruckte.
  


  
    »Die Zukunft ist wie eine Illusion: Sie scheint wahr zu sein und ist doch so trügerisch wie eine Fata Morgana. An sie zu glauben heißt, ihr nachzugeben. Der eigene Wille bedeutet, ihrer Herr zu werden. Zumindest teilweise.«
  


  
    »Warum nur teilweise?«
  


  
    »Weil der Schöpfer einen Teil dem Zufall überlassen hat.«
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    OSTHONDE, DIE LITITHENSTADT
  


  
    Als wir mittags Rast machten, erklärte ich Ergonthe, dass ich meinen Aufenthalt trotz der Umstände fortsetzen wolle.
  


  
    »Ich würde dir eher vorschlagen, ihn abzukürzen«, entgegnete er. »Es tut mir leid, aber Akys III hat mir eröffnet, dass es bald Krieg gibt.«
  


  
    »Wie bald?«
  


  
    »Er kann jeden Moment ausbrechen. Und die ersten Stunden werden die schrecklichsten sein. Die Orks haben bisher immer dieselbe Strategie angewendet. Zuerst ein plötzlicher massiver, extrem brutaler Angriff. Dann beziehen sie auf den eroberten Gebieten Stellung und rücken weiter voran. Genauso verläuft ihre Invasion.«
  


  
    »Und wenn …« Ich hielt seinem strengen, aber dennoch freundlichen Blick stand. »… wenn ich trotzdem beschließe, zu bleiben?«
  


  
    »Willst du unbedingt sterben?«
  


  
    »Warum bist du so pessimistisch? Ich könnte an deiner Seite kämpfen - und es lebend überstehen, vielleicht sogar ohne einen Kratzer.«
  


  
    »Na schön«, sagte Ergonthe und stand auf. »Nimm dein Schwert.«
  


  
    Ich gehorchte nur zögernd, da mich seine Reaktion verunsicherte. Wir stellten uns voreinander auf, bereit für die Konfrontation. Ich hatte weiche Knie und Herzklopfen. Trotzdem wollte ich Ergonthe unbedingt beweisen, dass es mir an Mut nicht fehlte. Immerhin hatte ich eine gute Karateausbildung und trainierte meine Muskeln regelmäßig im Fitnessstudio.
  


  
    »Ich bin ein Unterork«, verkündete Ergonthe. »Klein, ungeschickt … und noch dazu einarmig«, fügte er hinzu und verbarg eine Hand auf dem Rücken. »Aber ich bin fest entschlossen, dich umzubringen, denn für mich bist du nichts als widerwärtiger Abschaum.«
  


  
    »Das beruht auf Gegenseitigkeit, du Wanze!«, rief ich und ließ mich bereitwillig auf das Spiel ein.
  


  
    Ergonthe setzte einen bestialischen, wuterfüllten Gesichtsausdruck auf und kam hinkend auf mich zu. Ich stellte mich in Kampfposition auf, Knie gebeugt, das Schwert fest in beiden Händen, und bemühte mich, wild auszusehen. Der erste Angriff war leicht abzuwehren. Da ich nicht passiv bleiben wollte, versuchte ich einen sowohl wirkungsvollen als auch eleganten Gegenangriff à la »Fliegenklatsche«. Anscheinend sah ich dabei ziemlich lächerlich aus. Mein Gegenspieler musste unheimlich lachen und schlug mit solcher Kraft gegen mein Schwert, dass es mir aus der Hand fiel. Im nächsten Moment streckte er mich mit der Schulter zu Boden. Um die mitleiderregende Vorstellung zu beenden, warf er sich ohne die geringste Zurückhaltung auf mich und drückte mir die Schneide seines Schwertes an die Kehle.
  


  
    »Da hast du’s, Thédric. Du bist tot, bekommst die Kehle durchgeschnitten wie ein Schlachtvieh«, stellte er fest.
  


  
    Er erhob sich und ging zu unserem Gepäck zurück, das wir auf einem Felsen abgelegt hatten. Dann forderte er mich auf, zum Essen zu kommen.
  


  
    »Du hattest es mit einem Unterork zu tun, der deinem eigenen Niveau entsprach«, erklärte er. »Mit ein paar Grundtechniken des Schwertkampfs hättest du ihn besiegen können. Um es aber mit einem Halbork aufzunehmen, wäre schon eine monatelange, intensive Ausbildung nötig. Und was einen richtigen Ork betrifft …«
  


  
    Er verstummte, da er ein vielsagendes Schweigen offenbar für das beste Argument hielt, um mich von meinem Vorhaben abzubringen. Ich nickte zögernd mit dem Kopf, als hätte ich es eingesehen. Ohne ihn anzuschauen, entgegnete ich dann jedoch mit dumpfer Stimme: »Meine ganzen Ersparnisse sind für diese Reise draufgegangen. In meinem Vertrag steht, dass sie zwölf Tage dauert. Heute ist der dritte. Bleiben also noch neun.«
  


  
    »Wie du willst«, antwortete Ergonthe ausdruckslos. »In meinem Vertrag steht nicht, dass ich für dein Leben verantwortlich bin. Vor allem dann nicht, wenn du es unbedingt verlieren willst.«
  


  
    Wir waren uns also einig, allerdings ohne unseren jeweiligen Standpunkt aufzugeben. Ich hatte noch eine Bitte an ihn.
  


  
    »Könntest du mir vielleicht ein paar Kampftechniken beibringen, solange ich in Osthonde bin?«
  


  
    Er schenkte mir ein Lächeln, bei dem mir nicht klar war, ob es wohlwollend oder hämisch sein sollte.
  


  
    »Wenn es dir Spaß macht«, erwiderte er.
  


  
    Danach hörte ich seine Stimme erst wieder, als wir unsere Rast beendeten.
  


  
    

  


  
    Gegen Abend kam die litithische Hauptstadt schließlich in Sicht, unter einem bleigrauen Himmel und einem feinen, bis ins Mark dringenden Nieselregen. Nach dem was ich mir in meiner blühenden Fantasie ausgemalt hatte - prachtvolle 
     Bauten vor einer Kulisse aus gewaltigen, felsigen Bergen -, war ich nicht gerade überwältigt. Zunächst einmal lag die Stadt am Rande einer düsteren, windgepeitschten Tundra, die am Horizont in eine endlose Wüste auslief. Als Verteidigungsanlage besaß die Stadt nur einen seichten, ausgetrockneten Graben und eine einfache Umzäunung aus aufgereihten Holzpfeilern, hinter der etwa alle hundert Meter ein absolut notdürftiger Wachturm stand. Nur die Fläche der Stadt war wirklich beeindruckend: Nach der Länge des Zauns zu urteilen, der sich allein von Norden nach Süden kilometerweit erstreckte, musste sie mehrere Tausend Hektar groß sein.
  


  
    Die Straße, die wir entlangritten, führte in gerader Linie aus dem Wald, den wir eben verlassen hatten, bis zu einem Torhaus. Dessen Pforten standen weit offen und schienen unbewacht - wir waren noch zu weit weg, um es genau erkennen zu können.
  


  
    »Dort wohnst du also?«, fragte ich Ergonthe.
  


  
    »Dort bin ich geboren«, verbesserte er. »Es gibt zwei Gruppen von litithischen Rittern: die Sesshaften und die Reisenden. Ich gehöre zur zweiten Gruppe.«
  


  
    »Verstehe. Daher deine Tätigkeit als Fremdenführer.«
  


  
    »Das ist nicht meine Tätigkeit«, erklärte er. »Ich vertrete nur einen meiner litithischen Brüder.«
  


  
    »Ist er verhindert?«
  


  
    »Er ist mit einem Kunden durch einen Sturz in eine Schlucht ums Leben gekommen.«
  


  
    »Oh, Entschuldigung … das tut mir leid.«
  


  
    »Er hat nicht auf die Warnungen unserer Väter gehört.«
  


  
    Sollte heißen: Er war für seine übermäßige Kühnheit bestraft worden. Das harte Gesetz des Klans. Das gefiel mir nicht, aber ich behielt diese Ansicht lieber für mich. Nach langem Schweigen löcherte ich Ergonthe erneut.
  


  
    »Kannst du mir ein bisschen von Osthonde erzählen? Gibt es dort Gefahren, vor denen man sich fürchten muss? Vorsichtsmaßnahmen, die es zu beachten gilt? Leute, denen man aus dem Weg gehen sollte?«
  


  
    »Mach einfach die Augen weit auf, das dürfte zu deiner Information genügen.«
  


  
    »Trotzdem, wenn man bestimmte Sitten und Gebräuche kennen sollte, wäre mir lieber, dass du mich darüber aufklärst. Damit ich keinen Fehler mache.«
  


  
    »Der einzige Fehler, der dir droht, ist mangelnde Aufmerksamkeit. Bleib wachsam, hör zu, sei respektvoll und vermeide es, alle naselang zu lächeln oder zu reden, ohne etwas zu sagen. Dann läuft alles glatt.«
  


  
    »Also bei euch gibt es nicht viel zu lachen«, stellte ich mit mürrischem Gesicht fest.
  


  
    »Die Geschichte der litithischen Stämme ist überschattet von Kriegen, in denen Verrat häufig großes Leid verursacht hat. Wenn wir unter uns sind, zeigen wir unsere Gefühle of - fen. Aber in Gegenwart eines Fremden sieht das anders aus.«
  


  
    »Ich werde schon dafür sorgen, dass man mich akzeptiert«, versicherte ich ihm.
  


  
    Seine Antwort schmeichelte mir.
  


  
    »Das glaube ich dir. Aber du darfst die Dinge nie überstürzen.«
  


  
    »Das ist wie mit den Frauen«, sagte ich augenzwinkernd.
  


  
    Ich gelte nicht gerade als großer Verführer, aber in den Ferien lasse ich mich gern mal hinreißen. Ergonthe reagierte auf meine Anspielung mit einem Blick, der viel über meine Chancen bei den litithischen Ritterinnen verriet.
  


  
    »Gut, dass du das Thema ansprichst«, sagte er. »Bei uns trifft nicht der Mann die Wahl, sondern die Frau.«
  


  
    »Ach ja?«, erwiderte ich. »Aber warum klingt das wie eine Warnung?«
  


  
    »Wenn es dir passiert, wirst du es verstehen.«
  


  
    Nach dieser rätselhaften und daher beunruhigenden Aussage wies er sein Euqined an, die Reise im Galopp zu beenden. Ich stürmte ihm nach und brannte darauf, dieses interessante Volk kennenzulernen.
  


  
    

  


  
    Als wir die Holzumzäunung passiert hatten, bekam ich einen Schock, auf den ich ganz und gar nicht gefasst war, weil ich mir vom kulturellen Niveau der Litithen ein völlig anderes Bild gemacht hatte. Ihre Hauptstadt war keine chaotische Ansammlung von mehr oder weniger ärmlichen Holzhütten in einem Gewirr krummer, schmutziger und überfüllter Gässchen, wie man es von einer beliebigen mittelalterlichen Stadt erwarten würde. Ganz im Gegenteil: Ich sah ein weitläufiges Wohngebiet vor mir, in dem jedes Haus ebenerdig und von den anderen durch große Wiesen, Gärten oder Baumgruppen abgetrennt war, allesamt perfekt gepflegt. Ein Netz aus unbefestigten, geradlinigen Wegen verband die einzelnen Viertel. Ich begriff schnell, dass diese Wege hauptsächlich für Fuhrwerke und andere Fahrzeuge gedacht waren, denn überall sonst bewegten sich Männer, Frauen und Kinder zu Equined fort. Es gab relativ viele Reiter, aber sie verteilten sich auf einer großen Fläche. Fußgänger waren nur in der Nähe der Häuser zu sehen. Die meisten von ihnen pflegten die Anlagen.
  


  
    Wir ritten auf einer Allee, die auf einen Gebäudekomplex mit breiten Fassaden zuführte. Wie die meisten Häuser um uns herum war er einstöckig, außerdem in Hufeisenform um einen weiten, grasbewachsenen Hof angeordnet.
  


  
    »Das ist wohl der Palast eures Anführers, nehme ich an?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »Ja. Wir nennen ihn das Stammhaus. Hier tagt der Familienrat, und hier werden die verschiedenen Fragen geklärt, die die Gemeinschaft als Ganzes angehen.«
  


  
    »Habt ihr keine Regierung?«
  


  
    »Nicht so, wie du es dir vorstellst. Jeder Klan, jede Familie, jeder Litith regiert sich selbst.«
  


  
    »Gibt es dabei keinen Streit?«
  


  
    Er sah mich scharf an, als wäre meine Frage ungehörig. Ich formulierte sie anders.
  


  
    »Ich meine, was passiert bei einem Diebstahl oder einem anderen Vergehen?«
  


  
    »Wie ich schon sagte, alles wird in der Familie geregelt.«
  


  
    Das klang ein bisschen nach Mafia, aber ich vermutete, dass es hier nichts Vergleichbares gab.
  


  
    »Ich staune, dass eure Stadt so wenig gesichert ist«, fuhr ich fort. »Das Stadttor ist nicht mal bewacht.«
  


  
    »Ist das Stadttor deiner Stadt bewacht? Paris heißt sie doch, oder?«
  


  
    »Ja, Paris. Nein, es ist nicht bewacht, weil man nach der Erfindung der Kanone gemerkt hat, dass eine Stadtmauer nicht viel bringt. Außerdem herrscht bei uns Frieden.«
  


  
    »Da hast du deine Antwort«, sagte er und war offensichtlich genervt von diesem Verhör.
  


  
    Was mich nicht davon abhielt, weiterzufragen.
  


  
    »Was ist, wenn die Orks des Schändlichen bis hierher kommen?«
  


  
    Zum ersten Mal erlebte ich, dass Ergonthe in Verwirrung geriet. Es hatte den Anschein, als versetzte ihn die Aussicht, dass dieser Albtraum vielleicht wahr wurde, in große Bestür - zung, so als stiegen die Erinnerungen an das Unglück vergangener Zeiten aus den Tiefen seines Unterbewusstseins auf. Er schwieg, und ich nun auch.
  


  
    In diesem Moment erblickten wir eine Gruppe von etwa zehn Reitern, die uns entgegengaloppierten. Obwohl sie sicher verschiedenen Familien angehörten, erkannte ich sie ohne Zögern als Litithen - nicht an ihren Equineds, ihrer Uniform oder ihrer Art, das Schwert auf dem Rücken zu tragen, sondern weil ihre Gesichter die gleiche, unnahbar wirkende Zurückhaltung ausdrückte wie das meines Fremdenführers.
  


  
    Sie gesellten sich zu uns und begrüßten ohne Überschwang ihren zurückkehrenden Landsmann.
  


  
    »Da bist du wieder, mein Bruder«, sagte einer von ihnen.
  


  
    Seine Züge hatten eine verblüffende Ähnlichkeit mit denen Ergonthes, und das aus gutem Grund, denn sie waren tatsächlich Brüder. Beide hatten sehr dunkles Haar, grimmig dreinblickende blaugrüne Augen und ein charakteristisches Grübchen am Kinn. Sie umarmten sich kurz, ohne abzusitzen.
  


  
    »Ja, ich bin wieder da, aber leider nicht mit guten Nachrichten«, antwortete Ergonthe.
  


  
    »Wir haben vom Angriff auf die Drachenreiterpatrouille gehört. Hast du eine Erklärung dafür?«
  


  
    »Ich habe Akys III im Turm des Großen Spähers befragt. Was ich von ihm weiß, muss der Familienrat so schnell wie möglich erfahren.«
  


  
    »Ich kümmere mich darum, ihn einzuberufen.«
  


  
    Sie redeten miteinander, ohne mir die geringste Beachtung zu schenken. Die neun übrigen Reiter behandelten mich ebenfalls wie Luft. Nur ihre Equineds interessierten sich für meines, sodass es nervös wurde und ich allmählich fürchtete, bald mit dem Hinterteil im Gras zu landen, was vor diesen stolzen Rittern sicher besonders komisch wirken würde. Während ich vergeblich versuchte, mein Equined davon abzuhalten, dass es sich zu einem Artgenossen hinüberreckte, 
     hörte ich Ergonthe plötzlich meinen Namen sagen.
  


  
    »Das hier ist Thédric. Sein Pauschalurlaub dauert zwölf Tage, und er will ihn unbedingt bis zur letzten Minute auskosten.«
  


  
    Seine Freunde reagierten in keiner Weise auf diese bissige Bemerkung. Aber vielleicht nahmen sie sie auch nicht als solche wahr …
  


  
    »Wir heißen dich bei den litithischen Rittern herzlich willkommen«, sagte sein Bruder. »Mein Name ist Fregainthe.«
  


  
    Um keinen schlechten Eindruck zu machen, verzichtete ich darauf, zu lächeln, und antwortete auf den Empfang nur mit einem grimmigen Kopfnicken. Zu meinem großen Erstaunen brach Ergonthe in schallendes Gelächter aus.
  


  
    »Na komm, Thédric, entspann dich!« Dann erklärte er den Rittern: »Ich hab ihm empfohlen, nicht ständig zu lächeln, wie es bei ihm zu Hause üblich ist. Wenn er uns besser kennenlernt, wird er schon begreifen, dass wir keine … Wie sagt man noch mal bei euch, Thédric? Ich erinnere mich, dass uns ein Reisender aus deiner Welt mit einem merkwürdigen Wort tituliert hat: Griesgrame. Ist das richtig, Thédric?«
  


  
    »Edle Krieger trifft besser auf euch zu«, erwiderte ich und hielt seinem jetzt unverhüllt schelmischen Blick stand.
  


  
    »Das ist mir auch lieber«, stimmte er zu. »Fregainthe, wäre es dir recht, unseren tapferen Reisenden bei dir zu Hause unterzubringen?«
  


  
    »Wenn er einverstanden ist, wird es mir eine Ehre sein.«
  


  
    Ergonthe antwortete für mich: »Natürlich ist er das!«
  


  
    Ich erkannte ihn nicht mehr wieder. Sein wahres Wesen brach vor Freude darüber hervor, wieder bei seinen Angehörigen zu sein.
  


  
    »Außerdem wäre es nötig, dass du ihn in den Umgang mit dem Schwert einweist«, fuhr er fort, »zumindest solange er 
     hier bei uns ist. Und dann muss ihn einer von uns nach Isparin zurückbringen, damit er nach Hause reisen kann.«
  


  
    Fregainthe sah mich merkwürdig an.
  


  
    »Wir bringen ihn schon zurück, tot oder lebendig«, sagte er mit solchem Ernst, dass mir mulmig wurde.
  


  
    Später erfuhr ich, dass er meinen verantwortungslosen Wunsch, mich an den Kämpfen gegen den Feind aus dem Norden zu beteiligen, ahnte und missbilligte. Denn was für mich nur eine Art Spiel war, bedeutete für die Bewohner des Königreichs der sieben Türme die Aussicht auf eine wahrhaftige Katastrophe.
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    BESCHWIPST IN DER ENDLOSWELT
  


  
    Der Rat der Familienoberhäupter kam noch am selben Abend zusammen. Natürlich wurde ich dazu nicht einge - laden. Aber Ergonthe versicherte mir, dass er mir beizeiten alles erzählen würde, was ich erfahren durfte. Ich für meinen Teil hatte das Vergnügen eines erstaunlich herzlichen Empfangs in Fregainthes Haus. Seine Frau, eine junge, blonde, fröhliche, aber wenig gesprächige Frau namens Elgainthe, zeigte mir mein Zimmer. In dem karg möblierten Raum standen nur ein Bett, eine Truhe und ein Schemel. Die vier Holzwände waren jedoch mit farbenprächtigen Malereien verziert, die von dramatischen, heldenhaften Ereignissen im Leben der Familienahnen berichteten. Wie den Teppich von Bayeux hätte ich dieses stilisierte, aber wirklich schöne Kunstwerk stundenlang betrachten können, ohne mich daran sattzusehen. Elgainthe fühlte sich von meiner aufrichtigen Bewunderung geehrt.
  


  
    Als Nächstes wurde ich eingeladen, mich im Wohnzimmer zu stärken. Der Raum wurde von einem riesigen Tisch ausgefüllt, an dem bestimmt dreißig Gäste Platz finden konnten. Draußen hörte ich die Söhne des Hauses, zwei aufbrausende Teenager, wie sie sich darum stritten, wer sich 
     um mein Equined kümmern durfte. Nachdem ich mich satt gegessen hatte (das Essen war fürstlich!), bestanden meine drei Gastgeber darauf, mich dem Rest der Familie, will heißen dem ganzen Viertel, vorzustellen. Wir gingen von Haus zu Haus und jedes Mal spielte sich das Ganze so ab:
  


  
    »Das hier ist Thédric«, verkündeten die Jungen stolz, »der Ausländer, der gerade mit unserem Onkel Ergonthe gekommen ist. Er wohnt bei uns!«
  


  
    »Die litithischen Ritter heißen dich willkommen, Fremder! Woher kommst du?«, wurde ich gefragt.
  


  
    »Aus Paris, der Hauptstadt eines Landes, das Frankreich heißt.«
  


  
    Und mit kleinen Variationen lautete die Antwort immer: »Ach ja? Nie gehört … Wie sind denn eure Equineds so in Paris?«
  


  
    Anfangs wusste ich nicht genau, wie ich unsere Lebensweise und unsere Transportmittel beschreiben sollte. So sagte ich etwa: »Oh, na ja, unsere Equineds gibt’s in allen mög - lichen Farben. Meiner Meinung nach haben wir etwas zu viele. Und sie sind zu teuer in der Pflege.« Natürlich spielte ich auf unsere motorisierten Fahrzeuge, die ewigen Staus und die gesalzenen Rechnungen für Reparaturen an. Bald merkte ich jedoch, dass diese anständigen Leute, deren Equineds für sie viel mehr als nur ein Transportmittel darstellten, dadurch bekümmert waren. Deshalb schwärmte ich stattdessen von unseren »großartigen, kraftvollen Pferdestärken«, womit ich vor allem meinen Elektroroller meinte, den ich mit einem »ausgezeichneten Renntier« verglich, das »hundert Kilometer laufen konnte, ohne aus der Puste zu kommen«. Diese Worte flößten meinem Publikum Respekt ein; Jung und Alt, Männer und Frauen waren sprachlos, was mich insgeheim amüsierte. Trotzdem wurde es Zeit, dass Ergonthe zurückkam, um diesem Theater ein Ende zu bereiten.
  


  
    »Thédric, ich muss mit dir reden«, sprach er mich an, als wir gerade bei den Cousins Glothon eintreten wollten.
  


  
    Mit den beiden Jungen auf den Fersen kehrten wir zu Fuß zum Haus seines Bruders zurück. Inzwischen war es draußen vollkommen dunkel geworden und dazu feucht und kühl. Bis zum Horizont leuchteten überall Laternen, die die Einwohner von Osthonde in den Dachwinkeln und über den Außentreppen angezündet hatten. Es sah aus wie eine mit Glühwürmchen übersäte Ebene.
  


  
    Fregainthe erwartete uns vor der Haustür. Wir folgten ihm ins Wohnzimmer und nahmen am langen Tisch Platz. Seine Frau brachte jedem von uns ein Glas Sasthinte: eine Art Wurzellikör, der lauwarm serviert wurde und nicht viel Alkohol zu enthalten schien (ich irrte mich).
  


  
    »Die Sache ist die«, begann Ergonthe, als wir alle, einschließlich seiner Neffen, die Ohren spitzten. »Akys III hat in der Schale des Schicksals gesehen, wie die Armee des Schändlichen in Scharen die nördliche Grenze überschreitet. Das deutet darauf hin, dass sie so weit wie möglich ins Königreich vordringen will. Dann werden die Orks Stellungen beziehen, so wie sie es früher schon gemacht haben. Neu ist, dass sie vorhaben, alle sieben Türme während eines einzigen Feldzugs zu erobern. Sobald ihnen das gelungen ist, werden die eroberten Gebiete verseucht und den Schwarzen Welten einverleibt. Leider konnte Akys III nicht sehen, wie der Angriff nach den ersten Schlachten weitergeht, denn die Schale hat sich verdunkelt. Trotzdem hat er eine Ahnung von den Absichten des Schändlichen. Sie sind so ungewöhnlich, dass er zuerst den anderen Herrenbrüdern und dann dem Reichsrat davon berichten möchte, der demnächst einberufen wird. Im Moment weiß ich auch nicht mehr …«
  


  
    »Eine Frage, Ergonthe«, meldete ich mich zu Wort. »Warum 
     versucht der Schändliche nicht, mit einem einzigen Feldzug das gesamte Königreich zu erobern?«
  


  
    »Weil der Marsch in Richtung Süden bedeutet, ein immer stärker werdendes Licht zu ertragen. Für die Orks ist Licht ein Gift, das sie schwächt und sie sogar das Leben kosten kann. Genauso wenig können wir überleben, wenn wir zu weit in die Schwarzen Welten vordringen.«
  


  
    Ich nickte, denn ich hatte selbst erlebt, wie schwer es war, sich auch nur einen Steinwurf weit auf die andere Seite der Grenze zu wagen.
  


  
    »Es herrschen dort eine furchtbare Kälte und nahezu ewige Nacht. Selbst die Luft kann man irgendwann nicht mehr atmen.«
  


  
    Ergonthe zögerte kurz, bevor er fortfuhr. Ich beobachtete leicht belustigt seine Neffen, die gebannt an seinen Lippen hingen, als wäre er ein Märchenerzähler.
  


  
    »Überall im Königreich werden die Fürsten und Stammesoberhäupter Truppen mobilisieren, ausrüsten und so schnell wie möglich auf den Weg nach Norden schicken. Unsere Bündnisarmee wird stark sein, aber nicht stark genug, um die Invasion aufzuhalten, zumindest nicht in den ersten Stunden. Ziel dieses Krieges ist für uns also nicht, den Feind davon abzuhalten, in unser Gebiet einzudringen, sondern allenfalls ihn zu behindern. Und zwar indem wir zahlreiche Gegenangriffe starten, die ihm keine Atempause lassen.«
  


  
    »Entschuldige, Ergonthe«, mischte ich mich erneut ein, »aber wenn ich dich so höre, haben die Armeen der Verbündeten keine Chance, den Angreifer zurückzudrängen.«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Trotzdem kannst du nicht sicher wissen, dass der Schändliche siegen wird. Ebenso wenig wie mein Tod feststand, obwohl ich genau das Gegenteil geglaubt hatte, nachdem ich ihn in der Schale des Schicksals gesehen hatte.«
  


  
    »Das stimmt, aber Akys III denkt, dass wir den Schwarzen Gebieter nicht besiegen können. Ich habe nicht daran gezweifelt, bis mir die litithischen Weisen, die ich vorhin zu Rate gezogen habe, versichert haben, dass das sehr wohl möglich sei. Wie auch immer, wir müssen daran glauben, damit wir im Kampf nicht unseren Siegeswillen verlieren.«
  


  
    Ich bemerkte, dass Ergonthe den Blick senkte, als wäre diese Hoffnung so verschwindend gering wie die, dass sich der Schändliche zum Guten bekehrte.
  


  
    »Nachdem sich das Quecksilber in der Schale des Schicksals getrübt hat, ist Akys III der Geist des Großen Spähers erschienen«, fuhr Ergonthe fort. »Er hat Akys Folgendes verraten: ›Das, was den Schändlichen im Königreich der sieben Türme interessiert, wird ihn zwingen, sein finsteres Nest zu verlassen und sich aus seinem Territorium herauszuwagen. Man könnte nun meinen, dass dies der richtige Moment wäre, um zuzuschlagen. Aber Vorsicht! Der Schändliche ist immer dann am stärksten, wenn man ihn für schwach hält.‹«
  


  
    Ein Schweigen trat ein, das den schrecklichen Ernst der Lage zum Ausdruck brachte. Auch ich fühlte mich schmerzlich berührt, obwohl ich eigentlich gar nicht betroffen war.
  


  
    »Weiß man, wie dieser Schwarze Gebieter aussieht?«, fragte ich.
  


  
    Ich erhielt keine Antwort. Ergonthe sprach weiter.
  


  
    »Der großen Offensive werden immer brutalere Streif - züge vorausgehen. Auf diese Weise kann der Feind unsere Stärke, unseren Kampfgeist und unser Maß an Vorbereitung abschätzen. Die litithischen Ritter erhalten die Aufgabe, zusammen mit den Assash-Kriegern aus dem Süden und vielleicht auch mit den Bogenschützenelfen aus dem Smaragdwald diese Vorhuten aufzuspüren und zu vernichten …«
  


  
    Mir fiel die Warnung in meinem digitalen Reiseführer vor dem Volk der Assash und seinen Stämmen kriegslustiger 
     Rüpel ein, die unseren Wikingern ähnlich waren. Über die Elfen aus dem Smaragdwald hatte ich allerdings noch nie etwas gelesen, daher weckten sie meine Neugierde. Doch dies war nicht der richtige Moment, um mein touristisches Interesse vorzubringen.
  


  
    Fregainthe richtete das Wort an mich.
  


  
    »Ich kann mich während deines Aufenthalts nicht um dich kümmern, Thédric, weil ich jeden Tag mit meinem Bruder auf Patrouille gehen werde. Aber einer unserer Cousins wird die Aufgabe übernehmen, dich ins Kämpfen einzuführen, so wie du es dir wünschst.«
  


  
    Ich dankte ihm zurückhaltend, obwohl ich ihm vor Freude am liebsten um den Hals gefallen wäre. Der Rest des Abends verlief in ganz anderer Stimmung, sicher weil uns der Sasthinte ein wenig zu Kopf gestiegen war. Die beiden Jungen, die natürlich nichts getrunken hatten, wurden aufgefordert, ins Bett zu gehen, was sie ohne Murren taten. Nur eine Bitte hatten sie: dass ich ihnen am nächsten Tag ein wenig von meiner »kostbaren« Zeit schenken und von den Equineds meiner Heimat erzählen solle. Natürlich versprach ich es ihnen und brach dabei in albernes Gelächter aus. Das Gebräu, das ich ohne Maß hinuntergestürzt hatte, machte nicht so betrunken, wie der Alkohol in unserer Welt, wirkte aber dennoch spürbar auf die Sinne. Die nächsten Stunden erlebte ich daher undeutlich und wie im Traum. Ich hörte noch Elgainthes wohlklingende Stimme, die ein Klagelied sang und dazu ein Saiteninstrument spielte, das entfernt der Zither ähnelte. Und dann saß ich allein auf der Außentreppe des Hauses und betrachtete die flackernden Lichter von Osthonde. Mein Herz wurde von einer seltsamen Schwermut ergriffen, und mein Bewusstsein schwamm wie ein Rosenblatt in einem Weiher, über dem Nymphalen schweben … So fühlte es sich also an, in dieser Endloswelt der Imagination beschwipst zu sein.
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    ERSTE AUSWIRKUNGEN DES KRIEGES
  


  
    Sieben Tage lang lebte ich wie ein litithischer Ritter, das heißt, drei Viertel der Zeit auf einem Equined. Dazu genoss ich eine Kampfausbildung, die mir keine Atempause gönnte, dafür aber unzählige blaue Flecken und mehrere Narben einbrachte. Mein Fechtlehrer, ein alter, gestandener Krieger, der nichts von seiner Tapferkeit eingebüßt hatte, behandelte mich wie einen echten Lehrling, zeigte nicht die geringste Nachsicht und demütigte mich andauernd. Ich kam mir vor wie in einer Gladiatorenschule. Natürlich gehörte das alles zu seiner Erziehungsphilosophie. Denn als ich an die Grenzen meiner Engelsgeduld stieß, griff ich ihn mit all der Energie meiner aufgestauten Wut an. Diesmal war er es, der zu Boden ging. Als das zum ersten Mal passierte, gratulierte er mir lächelnd: »Endlich können wir anfangen, dir was Richtiges beizubringen!«.
  


  
    Dafür blieb ihm allerdings nicht mehr viel Zeit, denn ich hatte nur noch zwei Tage, bevor ich nach Hause musste. Und ich meine wirklich »musste«, denn ich wäre am liebsten noch länger in Osthonde geblieben. Meine Gastgeber, allen voran die beiden Jungen, hätten mich mit dem größten Vergnügen dabehalten. Aber in meinem Vertrag stand klipp und klar, 
     dass eine Verlängerung, die nicht auf einen Fall von höherer Gewalt zurückzuführen sei, teuer berechnet (und durch Bankeinzug bezahlt) werden würde und dass der Rücktransport außerhalb einer bestimmten Frist nicht mehr garantiert werden könne. Nur zu gern hätte ich einen Fall von höherer Gewalt vorgetäuscht, aber dazu hätte ich Ergonthe bestechen müssen, und das war einfach undenkbar!
  


  
    Resigniert, aber mit Erfolg erduldete ich weitere harte Unterrichtsstunden bei meinem Fechtlehrer. Dann kam der Abend des neunten Tags. Ergonthe kehrte von der Patrouille an der Grenze zurück und besuchte mich im Haus seines Bruders. Wir trafen uns alle im großen Saal bei einem Fläschchen Sasthinte wieder.
  


  
    »Na, Thédric, bist du zufrieden mit deinem Aufenthalt?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Aber hallo!«, keuchte ich zur Antwort.
  


  
    Vor lauter blauen Flecken, Beulen und Schnittwunden konnte ich mich kaum noch rühren. In Anspielung auf General de Gaulle rief ich unter der Wirkung des Likörs voller Pathos: »Thédric gekränkt, Thédric zerschlagen, Thédric gequält, aber Thédric befreit … befreit aus eigener Kraft mit dem Beistand seines Muts!«
  


  
    Natürlich begriffen meine Gesprächspartner nichts von diesem lyrischen Höhenflug, waren aber so wohlwollend, höflich zu nicken. Dann musste ich wieder an meine bevorstehende Abreise denken und versank in Trübsinn. Ergon - the eröffnete mir, dass er im Morgengrauen mit seinem Bruder und etwa fünfzehn weiteren litithischen Rittern zu einer langen Expedition aufbrechen werde. Bei dieser Mission würden sie vielleicht einigen Orkgruppen begegnen und gegen sie kämpfen müssen. Allerdings sei das eher unwahrscheinlich, da sich die Orks bisher erstaunlich zurückhaltend gezeigt hatten - sicher um den Eindruck zu erwecken, 
     dass die Invasion erst in einigen Wochen beginnen würde.
  


  
    »Bedeutet das, dass wir uns nicht mehr sehen?«
  


  
    »Es sei denn, du möchtest dich uns anschließen.«
  


  
    Verblüfft schaute ich ihn an und traute meinen Ohren nicht.
  


  
    »Soll dass heißen, ihr würdet mich mitnehmen?«
  


  
    »Wir müssen zuerst nach Isparin, um ein paar Verbün - dete zu treffen. Die Antwort lautet also Ja.«
  


  
    Meine Freude fiel zusammen wie ein Soufflé. Furchtbar enttäuscht nickte ich mit dem Kopf. In diesem Moment stand Fregainthe abrupt vom Tisch auf.
  


  
    »Mist, fast hätte ich vergessen, dir dein Geschenk zu geben!«
  


  
    »Mein Geschenk?«
  


  
    Ergonthes Bruder ging in den Flur und kehrte kurz darauf mit einer kleinen Armbrust zurück, die ich sofort erkannte.
  


  
    »Aber … das sieht ja aus wie mein Übungs-Svilth«, stammelte ich.
  


  
    Der Svilth ist eine Schusswaffe mit äußerst schwieriger Handhabung. Er sieht aus wie ein einfacher Metallbogen, der auf ein Holzgestell montiert ist. Sein Innenleben ist in Wirklichkeit aber recht kompliziert, denn er besitzt sowohl ein Magazin von zehn etwa fünfzehn Zentimeter langen Pfeilen mit Bronzespitze als auch eine ausgeklügelte Flaschenzugvorrichtung, mit der man leicht die Sehne spannen kann.
  


  
    »Stimmt genau«, bestätigte Fregainthe. »Dein Fechtlehrer dachte sich schon, dass du sicher gern mitkommen würdest, deshalb schenkt er ihn dir mit herzlichen Grüßen.«
  


  
    Zu Tränen gerührt, nahm ich ihn an mich wie einen Schatz, doch dann fiel mir ein, dass ich ihn nicht nach Paris mitnehmen konnte.
  


  
    »Warum schenkt er ihn mir, wo ich doch in zwei Tagen sowieso nicht mehr in dieser Welt bin?«
  


  
    »Für uns Litithen kommt es nicht darauf an, dass unsere Freunde das, was wir ihnen schenken, auch benutzen.«
  


  
    »Verstehe. Außerdem, wer weiß? Vielleicht brauche ich ihn ja noch bis zu meiner Abreise.«
  


  
    Fast wünschte ich es mir, so als wäre die Waffe ein Spielzeug und der Krieg ein Spaziergang.
  


  
    

  


  
    Bei Tagesanbruch versammelten wir uns unter einem rötlichen Himmel auf dem großen Platz des Stammhauses. Longtothe, das Oberhaupt der Familien, erwartete uns auf seinem prächtigen fahlroten Equined, um Abschied zu nehmen und uns die letzten Empfehlungen mit auf den Weg zu geben. Die natürliche Autorität dieses Mannes war bereits auf den ersten Blick beeindruckend: Er besaß die kräftige Statur eines Kriegers, das harte, kantige, wie bei allen Litithen bartlose Gesicht eines weisen alten Mannes, der alle Prüfungen gemeistert hatte, Augen, die zugleich dunkel und strahlend waren und einen festhielten wie zwei Harpunen, selbst wenn sie einen nicht anschauten, und schließlich eine tiefe Stimme von der Art, dass man sich ein Leben lang an ihren Klang erinnerte. Seine lange, sorgfältig gekämmte graue Mähne fiel ihm in Wellen auf die breiten Schultern und verlieh seiner ohnehin schon imposanten Erscheinung eine zusätzliche majestätische Note. Um uns Mut zu machen, versicherte er uns, dass die Ahnen über uns wachen würden. Dann wies er uns an, den Kampf nur dann zu eröffnen, wenn wir uns absolut sicher seien, dass wir gewinnen würden. Als Letztes wandte er sich an mich.
  


  
    »Thédric, das Equined, auf dem du reitest, ist von hoher Abstammung. Trotz deiner Unerfahrenheit hast du es geschafft, dass es dich akzeptiert. Von nun an gehört ihr zwei 
     untrennbar zusammen. Du musst ihm einen Namen geben, es lieben wie deinen eigenen Sohn und darfst es niemals verraten.«
  


  
    Ich sah Ergonthe an, der bemerkte, wie stutzig mich diese Erklärung machte, die ich zwar ergreifend, aber völlig unpassend fand. Schließlich war ich im Begriff, das Königreich zu verlassen. Mit einem unmerklichen Kopfnicken gab er mir zu verstehen, dass ich die Ehre, die mir zuteil wurde, nicht ablehnen durfte, was mir natürlich nie in den Sinn gekommen wäre. Also neigte ich nach Art der Litithen ehrerbietig den Oberkörper, legte die Hände auf die Brust und dankte Longtothe für sein »Geschenk«. Worauf er schroff erwiderte: »Das ist kein Geschenk, sondern der Lauf des Schicksals, das sich erfüllt.«
  


  
    Ich fasste diese Antwort als Zurechtweisung auf und erstarrte. Er schwieg und schenkte mir dann ein Lächeln, zwar nur flüchtig, aber tief bewegend. Schließlich machte er kehrt und ritt zu seinem Palast zurück.
  


  
    

  


  
    Als wir das Stadttor passiert hatten, näherte ich mich Ergonthe und fragte ihn: »Wie willst du es ihm erklären?«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Na, das mit dem Equined. Ich kann es schlecht nach Paris mitnehmen. Du weißt, dass das faktisch unmöglich ist.«
  


  
    »Hast du nicht gehört, was er gesagt hat? Dieses Reittier ist kein Geschenk, sondern gehört dir auf Wunsch der Ahnen. Sie haben ihre Gründe dafür, die du später - vielleicht - herausfinden wirst.«
  


  
    »Kann euer Anführer hellsehen?«
  


  
    »Er steht mit dem Geist unserer Verstorbenen in Kontakt. Sie wachen über unser Leben. Ich weiß nur, dass sie ihm von dir erzählt haben.«
  


  
    Diese Enthüllung machte mich sprachlos. Da sie für meinen 
     rationalen Verstand jedoch zu irrational war, vor allem so früh am Morgen, verscheuchte ich sie aus meinen Gedan - ken. Stattdessen bemühte ich mich, daran zu denken, dass zu Hause meine Freunde, meine Familie, meine Scherereien, meine kleine Wohnung und mein bescheidenes Leben als planloser Jurastudent auf mich warteten. Bald würde ich sie vorfinden wie nach einer Pauschalreise, von der man braun gebrannt, entspannt und in meinem Fall lädiert und gestählt zurückkehrt. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass ich mich ein wenig darauf freute, und sei es nur, um meinen Kommilitonen von meinem unglaublichen Abenteuer zu erzählen und dabei bewundernde Kommentare wie »Was, echt?« oder »Wow, klasse!« zu ernten.
  


  
    Etwas später begegneten wir einem litithischen Ritter, der im Galopp auf Osthonde zuritt. Er überbrachte eine schlechte Nachricht, deren Inhalt wir schon allein an seinem panischen Gesichtsausdruck ablesen konnten.
  


  
    »Es ist so weit, sie greifen an!«
  


  
    Er klang so aufgeregt, dass man hätte meinen können, »sie« wären ihm dicht auf den Fersen.
  


  
    »Wo?«, wollte Fregainthe wissen.
  


  
    »Überall. Sie haben heute Nacht die Grenze überschritten. Ich weiß nur, dass Fürst Orshalds Truppen in weniger als zwei Stunden vernichtet worden sind. Die Schlacht tobt zwischen dem Turm des Untröstlichen Witwers und den Ruinen des toten Turms. Im Moment scheint der Feind nicht allzu weit vordringen zu wollen. Aber einige Fürsten glauben, er könnte trotzdem einen Vorstoß bis Isparin wagen.«
  


  
    »Isparin!«, rief ich. »Genau da wollen wir hin!«
  


  
    Der Ritter sah mich an, als wunderte er sich, was ein Ausländer in einem litithischen Spähtrupp zu suchen hatte.
  


  
    »Ihr werdet vor den Orks da sein«, sagte der Bote an seine 
     Landsleute gerichtet. »Ich rate euch aber, nicht lange dort zu bleiben, auch wenn die Verteidigung der Stadt gesichert zu sein scheint.«
  


  
    »Und wie sieht es am Turm des Großen Spähers aus?«, erkundigte sich Ergonthe.
  


  
    »Ich weiß es nicht, Ergonthe. Ich hab nur gehört, dass sich eine feindliche Armee entlang der Mauer von Akré aufgestellt, sie aber noch nicht überschritten hat. Wahrscheinlich warten sie ab, bis sie noch stärker sind, um es mit den Truppen des Herrenbruders Akys III aufzunehmen.«
  


  
    Ergonthe nickte besorgt.
  


  
    »Bedeutet das, dass der Turm des Großen Spähers ein bevorzugtes Ziel des Schändlichen ist?«, folgerte ich.
  


  
    »Ja, weil er uns als Wachturm dient«, antwortete Ergonthe.
  


  
    »Klingt logisch«, stimmte ich zu. »Außerdem steht dort die Schale des Schicksals.«
  


  
    »Nein, die Schale dürfte ihn nicht interessieren.«
  


  
    »Warum nicht? Jeder Kriegsstratege würde dem Teufel seine Seele verkaufen, um in die Zukunft sehen zu können.«
  


  
    »Weil der Schändliche sie nicht befragen kann.«
  


  
    »Bist du dir da sicher?«
  


  
    Die Frage war mir einfach so rausgerutscht, und mich machte sie als Erstes stutzig. Die Litithen sahen mich an, als hätte ich damit ein Tabu angerührt. Daher lenkte ich das Gespräch schnell wieder auf die militärische Situation zurück.
  


  
    »Sicher wäre es dringend nötig, Akys III ein starkes Kontingent zur Unterstützung zu schicken?«
  


  
    »Wer ist dieser Ausländer?«, wollte der Reiter wissen.
  


  
    Ergonthe überlegte einen Augenblick, wie er mich vorstellen sollte. Doch Fregainthe, der ein spontaneres Naturell besaß, kam ihm zuvor.
  


  
    »Ein Freund. Er kehrt nach einem ›Entdeckungstrip‹ mit meinem Bruder nach Hause zurück.«
  


  
    »Reiten wir weiter«, befahl Ergonthe.
  


  
    Ich hatte das unangenehme Gefühl, als wäre es ihm nicht recht, dass ich mich - eben wie ein Freund - in ihre Unterredung eingemischt hatte.
  


  
    Unterwegs kam ich nicht umhin, weiter über meine letzte, offen gebliebene Frage nachzugrübeln. Ich konnte mir vorstellen, dass eine schwere Aufgabe vor Akys III lag, denn er musste damit rechnen, dass der Rat der Herrenbrüder von allen Seiten um Verstärkung gebeten wurde. Und wie immer zu Beginn einer Invasion - selbst wenn sie abzusehen gewesen war - würde sich Verwirrung breitmachen, der Zusammenhalt nachlassen und fruchtlose Diskussionen ein effizientes Handeln verhindern. Es sah ganz danach aus, als würde das Königreich vom Ausnahmezustand in den Gefahrenzustand fallen. Zum Glück, sagte ich mir, um mich zu beruhigen, würde ich dann schon längst fort sein. Meine Bereitwilligkeit, den Imaginoport zu erreichen, wurde dadurch erheblich gesteigert.
  


  
    

  


  
    Im leichten Trab dauerte die Reise von Osthonde nach Isparin drei Tage. Wenn wir uns ein bisschen beeilten, konnten wir sie in zwei Tagen schaffen. Ich sollte also gerade rechtzeitig zu meinem Rücktransfer ankommen. Nach dem, was wir soeben erfahren hatten, legten wir die Strecke jedoch in einem Tag und einer Nacht zurück. Was für ein Irrsinn! Wir aßen auf dem Rücken der Equineds und gönnten uns keine Minute Pause. Beim Pinkeln musste man sehen, wie man zurechtkam, das heißt, auf dem Equined bleiben und aufrecht in den Steigbügeln stehen (der reine Horror!). Aber mir blieb keine Wahl, denn wenn ich angehalten hätte, hätten meine Gefährten sicher nicht auf mich gewartet. Dann hätte ich mich auf die Nase meines Equineds verlassen müssen, um Isparin wiederzufinden. Sogar unsere Reittiere wurden 
     unterwegs gefüttert, und zwar dank einer Technik, die ein Profireiter mit einem gewöhnlichen Pferd nur schwer hinbekommen hätte. Auf dem Hals liegend, schoben wir ih nen in regelmäßigen Abständen getrocknete Radonstücke zwischen die Zähne. Dann tränkten wir sie mit einer Feldflasche, die einen langen, gebogenen Schnabel hatte. So unglaublich es erscheinen mag, unsere Tiere ertrugen diese unmenschliche Behandlung. Ich befragte Fregainthe dazu (natürlich mitten im Galopp). Er erinnerte mich daran, dass die Equineds vor allem Kriegstiere und daher von Natur aus zu großer Ausdauer fähig waren. Außerdem erklärte er mir, dass sie unsere Unruhe spürten und teilten.
  


  
    Nach diesem Gespräch beschloss ich, meinem Equined einen Namen zu geben und entschied mich für »Adlerflügel«. Ich bat Ergonthe, mir das in die Sprache der Alten zu übersetzen. ΛΓΨΔΣΘΠ, antwortete er. Extrem vereinfacht sprach man es »Armaintho« aus. Ergonthe fügte aber hinzu, dass Armaintho seinen Namen erst dann akzeptieren würde, wenn ich ein bestimmtes Ritual durchgeführt hätte. Dieses bestand darin, dass ich mir von ihm in die Hand beißen ließ. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass das für mich ein zusätzlicher Grund war, mich auf meine Rückkehr in die sogenannte zivilisierte Welt zu freuen.
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    RÜCKKEHR ZUM IMAGINOPORT
  


  
    Im Laufe des nächsten Vormittags erreichten wir schließlich den Titanenwald, der sich nicht umreiten ließ. Normalerweise dauerte es nur wenige Stunden, ihn zu durchqueren. Aber an diesem Tag herrschte auf der breiten, gepflasterten Straße zwischen den gewaltigen Baumstämmen ein großes Durcheinander, das auf eine Massenflucht hinzudeuten schien. Wir saßen in einer lärmenden Menge aus Kriegern, überladenen Fuhrwerken und Familien fest, die sich jeweils zu mehreren Personen auf Fantronen zwängten - das waren eine Art rüssellose Elefanten, die mir schon bei meiner Ankunft begegnet waren. Seltsamerweise drängten die Menschen in beide Richtungen, beschimpften sich und schreckten vor nichts zurück, um schneller voranzukommen. Die einen wollten nach Isparin, weil sie glaubten, dort sicherer zu sein als auf dem Land. Die anderen waren überzeugt, dass es der Feind auf die Stadt, in der der Fürst Isparan residierte, zwangsläufig besonders abgesehen hatte.
  


  
    Über unseren Köpfen hallten Schreie durch das Laub. Eine ähnliche Unruhe hatte die Dörfer erfasst, die auf fünfzig oder hundert Metern Höhe angelegt waren. Menschen rannten über Stege aus Ästen, andere schafften mit Seilen 
     große Tonkrüge, Bündel oder sogar sperrige Möbel hinunter. Überall hatte sich Panik ausgebreitet, das Chaos vor der Schlacht.
  


  
    »Verlassen wir die Straße«, schlug Ergonthe plötzlich entnervt vor.
  


  
    Doch abseits der Straße erwartete uns ein dichtes Gestrüpp aus riesigen Farnen und stacheligen Pflanzen und an einigen Stellen ein schwammiger Moosboden, in dem unsere Equineds bis zu den Knien versanken. So kamen wir nicht besonders schnell vorwärts. Die Anstrengung und die Ungeduld machten uns wütend, nicht nur aufeinander, sondern auf alles, Mensch oder Tier, was sich uns in den Weg stellte. Bis endlich die Vororte von Isparin in Sicht kamen.
  


  
    

  


  
    Bei meiner Ankunft elf Tage zuvor hatten mir mein Fremdenführer und mein wildes Equined kaum Zeit gelassen, mich für die Hauptstadt zu interessieren. Nun nahm ich das Ballungsgebiet mit außergewöhnlich städtischem Charakter, das sich in drei verschiedene Bezirke untergliederte, richtig wahr. Der erste umfasste eine Anhöhe und wurde von einem Felsplateau dominiert. Dieses Wohngebiet war den Reichen und den angesehenen Persönlichkeiten der Stadt vorbehalten. Außer den imposanten Holzhäusern, die sich an den steilen Hang schmiegten, konnte man hier einige Paläste aus Naturstein und die dazugehörigen prachtvollen Stufengärten bewundern. Der zweite Bezirk, durch den wir soeben die Stadt betreten hatten, war wenig vornehm und erstreckte sich auf einer riesigen Lichtung von etwa drei oder vier Kilometern. Er war durch ein chaotisches Wirrwarr sechs-, acht- oder sogar zehnstöckiger Gebäude gekennzeichnet. Offensichtlich waren sie völlig aufs Geratewohl errichtet worden, ohne dass man sich um die Nachbarn oder einen Stadtplan geschert hätte. Das Gelände war vielmehr von 
     einem Netz aus unbefestigten, mehr oder weniger schlammigen, mehr oder weniger gepflegten und mehr oder weniger gefährlichen Wegen durchzogen. Selbst bei Tag hatte diese Gegend etwas Unheimliches, das mir sicher Angst gemacht hätte, wenn ich nicht in so ritterlicher Begleitung gewesen wäre. Der dritte und weitläufigste Bezirk ging schließlich in einen endlosen Vorort über, in dem die Behausungen zwischen die gewaltigen Stämme der gigantischen Bäume gebaut worden waren.
  


  
    Alles zusammen erweckte den Eindruck einer bewaldeten Riesenstadt, in der ein Liliputanervolk hätte leben können.
  


  
    Je näher wir der Stadtmitte kamen (die den Behördenpalästen und anderen öffentlichen Gebäuden vorbehalten war), desto mehr Häuser hatten Holzfassaden, die mit bunten Fresken verziert waren und an idyllische bayerische Dörfer denken ließen. Fast beruhigend, aber nicht genug, um mich die aktuellen Sorgen vergessen zu lassen, vor allem weil es auf den Straßen von aufgeregten Menschen wimmelte, die sich vor dem - tatsächlichen oder mutmaßlichen - Einmarsch der Armeen des Schändlichen zu Tode fürchteten. Ich konnte diese Leute verstehen, denn mir selbst hatten schon die Unterorks eine Heidenangst eingeflößt, und einen richtigen Ork hatte ich noch gar nicht zu Gesicht bekommen. Die litithischen Ritter zeigten dafür allerdings keinerlei Verständnis, sondern nur Wut und Verachtung. Doch auch sie konnte ich verstehen.
  


  
    »Wir begleiten dich bis zum Imaginoport, Thédric«, ließ mich Ergonthe wissen. »Während du eincheckst, reiten wir zum Palast des Fürsten.«
  


  
    »Aber Ergonthe, ich muss doch erst heute Abend abreisen! Was soll ich denn bis dahin machen?« Als ich mir meiner Taktlosigkeit bewusst wurde, verbesserte ich mich: »Ich wollte sagen, was soll ich mit meinem Equined machen?« 
    


  
    »Das weiß ich auch nicht. Die Ahnen haben euch miteinander verbunden, du musst schon selbst sehen, wie du eure Trennung hinkriegst.«
  


  
    »Oh nein, ganz bestimmt nicht! So leicht kommst du nicht davon. Du bist mein Fremdenführer, so steht es im Vertrag. Ich verlange ja nicht von dir, auf mich aufzupassen, bis ich die Transferkabine betrete. Aber du solltest mir wenigstens helfen, eine Lösung für Armaintho zu finden. Du weißt doch genau, dass ich ihn nicht wie einen Hund im Stich lasse … Beziehungsweise, auch einen Hund würde ich nicht im Stich lassen.«
  


  
    Der litithische Ritter schaute mich an und bemühte sich, ungerührt zu bleiben. Doch ich las in seinen Augen, dass er mit sich rang.
  


  
    »Wir nehmen ihn mit«, entschied er und wandte sich ab.
  


  
    Ich nickte grimmig mit dem Kopf. Dann legte ich meinem Equined die Hand auf den Hals, um es zu streicheln. Sein weiches, seidiges Fell, seine feuchte Wärme, sein Puls, den ich spüren konnte, weckten in mir ein starkes Gefühl. In diesem Augenblick merkte ich, dass mich ein brüderliches Band mit diesem Raubtier einte, so seltsam das auch scheinen mag. Unsere Trennung würde schmerzlich werden …
  


  
    

  


  
    Als wir uns der großen, verglasten Eingangshalle des Imaginoports näherten, bekam ich plötzlich Angst.
  


  
    »So viele Leute«, flüsterte ich.
  


  
    Auch Ergonthe machte sich Sorgen, ich merkte es seinem Schweigen an. Die Menschen führten sich auf, als läge die Stadt bereits in Schutt und Asche. Sie rempelten sich nicht nur gegenseitig mit den Ellbogen an, sondern prügelten sich förmlich darum, an die Abfertigungsschalter zu gelangen, und das in einer ohrenbetäubenden Lautstärke. Eine Gruppe besonders rüpelhafter Flegel fiel mir auf, die sich mit Fäusten 
     und Knüppeln einen Weg bahnte, bis sie auf eine Bande desselben Schlags stieß.
  


  
    »Gibt’s hier keine Polizei?«, schimpfte ich, während die Begegnung in eine Kneipenschlägerei ausartete.
  


  
    »Das ist die Polizei«, antwortete Fregainthe rechts von mir. »Sie geht gegen die Augwons vor. Das sind Diebe, die die Situation ausnutzen, um die Reisenden zu erpressen.«
  


  
    »Moment mal, soll das heißen, dass die anderen, also die ganzen Leute hier, von der Erde sind?«
  


  
    »Und ob.«
  


  
    »Aber das sind ja Hunderte!«
  


  
    »Viele von ihnen sind Dauergäste oder Diplomaten.«
  


  
    Ich nickte, war aber nicht weniger verblüfft.
  


  
    »Ich hab sie für Einheimische gehalten, weil sie so wenig Gepäck dabeihaben.«
  


  
    »Du weißt doch, dass nichts von dem, was in unsere Welt gehört, in eure Welt gelangen kann«, erinnerte mich Ergonthe.
  


  
    Tatsächlich war es beim Ablauf von Quantentransfers zwar möglich, dass sich reale Materie in Einbildung verwandelte, aber es war nicht möglich, dass eingebildete Materie real wurde. Außer den Bildern im Speicher des digitalen Reisebegleiters konnte ein Reisender in die Imagination kein Souvenir von seinem Aufenthalt in der Endloswelt mitnehmen. Diese technische Einschränkung nicht zu kennen oder die Kontrollen beim Einsteigen zu hintergehen, konnte eine echte Gefahr darstellen. Damit man gar nicht auf die Idee kam, die Sicherheitsvorschriften zu missachten, wurden in der Gebrauchsanleitung, die im digitalen Reisebegleiter enthalten war, einige Missgeschicke aufgeführt, die »kleinen Schlaubergern« zugestoßen waren. Einer hatte zum Beispiel geglaubt, Goldmünzen in seinem Verdauungstrakt mitnehmen zu können, wie ein Drogenschmuggler Kokain. 
     Bei der Ankunft auf der Erde hatte er ein riesiges Loch im Bauch. Bei dem Gedanken fiel mir siedend heiß ein: Ich würde mich aller Kleidungsstücke, Waffen und Accessoires entledigen müssen, die aus mir einen litithischen Ritter gemacht hatten. Anschließend würde ich mich einer Sonderbehandlung namens »vollständige Waschung« unterziehen müssen (Waschen, Spülen, Schleudern … ein wahres Vergnügen, das mir da bevorstand).
  


  
    »Ich muss mich noch umziehen«, sagte ich.
  


  
    Zum Glück hatte ich all meine persönlichen Sachen in einer Tasche aufbewahrt.
  


  
    »Das hat keine Eile«, antwortete Ergonthe.
  


  
    Er saß ab, und die anderen Litithen folgten seinem Beispiel.
  


  
    »Wolltet ihr nicht zum Palast des Fürsten weiterreiten?«, fragte ich verwundert.
  


  
    »Zuerst müssen wir uns vergewissern, dass du sicher nach Hause kommst.«
  


  
    »Also ehrlich, ich bin ja sehr gerührt, aber ich kann ganz gut allein …«
  


  
    Ergonthe schnitt mir das Wort ab und sagte zu seinen Gefährten: »Clausgainthe, Armodeme, ihr bleibt mit den Equineds hier. Wir anderen begleiten Thédric zum Schalter seiner Reisegesellschaft.«
  


  
    Sein Tonfall ließ keine Widerrede zu, also blieb ich still.
  


  
    

  


  
    Eng beieinander stürzten wir uns in die wogende, fast die ganze Halle ausfüllende Menschenmenge wie in einen Urwald. Meine Beschützer drängten sich so dicht um mich, dass ich mich fühlte wie in einem Sturmpanzer, was mich allerdings auch nicht ruhiger machte. Als wir uns der Abfertigungstheke näherten, spitzte sich die Sache zu, bis wir schließlich kaum drei Meter vor dem Ziel festsaßen.
  


  
    »Wir schaffen es schon noch«, sagte ich, um meine Angst zu mildern.
  


  
    »Welche Nummer hat dein Rückflugticket?«, wollte Ergonthe wissen.
  


  
    »Ich hab die Papiere in meinem digitalen Reisebegleiter, aber ich kann mich im Moment nicht rühren. Und ehrlich gesagt habe ich auch keine Lust, mein Ticket in die Freiheit vor diesen tobsüchtigen Irren herauszuholen.«
  


  
    »Einverstanden. Dann warten wir.«
  


  
    Tatsächlich brauchten wir nicht allzu lange in dieser menschlichen Presse zu verharren, denn schon bald schallten aus den Lautsprechern des Imaginoports die Informationen, auf die alle warteten … und die alle fürchteten.
  


  
    »Meine Damen und Herren, leider müssen wir Ihnen mitteilen, dass die Erforscher der Imagination bis auf Weiteres alle Transfers einstellen …«
  


  
    Die Meldung wurde mit einer Flut ohrenbetäubender Proteste aufgenommen, die die Entschuldigungen der Computerhostess übertönten.
  


  
    »Man könnte meinen, wir sind in einem Fußballstadion«, rief ich Ergonthe zu.
  


  
    »Verschwinden wir von hier«, befahl er.
  


  
    »Kommt gar nicht infrage«, widersprach ich. »Ich hab keine Lust, meinen Platz zu verlieren, wenn die Schalter wieder aufmachen.«
  


  
    »Glaub mir, Thédric, es ist besser, wenn wir diesen Ort verlassen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil diese Menschen Angst haben. Sie werden alles kurz und klein schlagen und sich wahrscheinlich gegenseitig umbringen wie Cheubs.«
  


  
    »Cheubs?«
  


  
    »Kriegshunde. Komm.«
  


  
    Endlich hatte ich begriffen. Mein menschlicher Sturmpanzer trat den Rückzug an. Das wurde auch Zeit, denn kaum saßen wir wieder im Sattel, als eine Massenschlägerei ausbrach, die sich in einer verheerenden Wellenbewegung fortpflanzte. Ich war entsetzt darüber, freute mich insgeheim aber auch über die Zwangsverlängerung - und Armaintho anscheinend auch, denn er schlug freudig mit dem Kopf.
  


  
    Schnell entfernten wir uns in Richtung des Palastes.
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    DER FÜRSTENPALAST VON ISPARIN
  


  
    Wie soll ich bloß beschreiben, was in mir vorging, als mir klar wurde, dass ich meine Heimat wahrscheinlich nie wiedersehen würde? Ich war bestürzt, niedergeschlagen, völlig verzweifelt … Auf jeden Fall ein kräftiger Adrenalincocktail, der mich einen Moment lang in so etwas Ähnliches wie geistige Verwirrtheit stürzte. Dann begann ich über meine Situation nachzudenken und bemühte mich, alles weniger dramatisch zu sehen. Mein Abenteuer würde halt ein bisschen länger dauern - mit all seinen Schrecken, seinen heldenhaften Momenten und ebenso vielen außergewöhnlichen Erfahrungen, mit denen ich zusätzlich Eindruck schinden konnte. Ich dachte sogar daran, ein Buch darüber zu schreiben, das vielleicht ein Beststeller würde. Dann wäre ich reich und berühmt genug, um mein deprimierendes Jurastudium hinzuschmeißen, zu dem mich mein Vater gezwungen hatte. Eigentlich wollte ich nämlich viel lieber Künstler werden, Computerkünstler … Der Traum in 3-D! Ich konzentrierte mich wieder aufs Hier und Jetzt. Sicher würde ich meine Couch und meinen Fernseher, meine Kanufahrten im Sommer und meinen beruhigenden Alltagstrott vermissen, wenn ich hierbliebe. Da ich jedoch weder verheiratet, 
     fest liiert, verliebt, noch meiner Zukunft à la »von Beruf Sohn« besonders zugetan war, hatte ich es im Grunde nicht eilig. Deshalb fragte ich Ergonthe sogar: »Wie lange kann so ein Krieg dauern wie der, der gerade ausgebrochen ist, Ergonthe?«
  


  
    »Bestenfalls zehn Jahre, schlimmstenfalls ein Jahrhundert.«
  


  
    Ich riss die Augen auf und bekam einen zweiten Adrenalinschub.
  


  
    

  


  
    Der Palast des Fürsten entpuppte sich als gewaltiger Gebäudekomplex aus nebeneinanderliegenden asymmetrischen Bauten aus dunklem Holz, die mit unterschiedlich hohen Türmen versehen waren. Ein Gewirr von Treppen und Stegen verband die einzelnen Einheiten auf eigenartige Weise und führte manchmal direkt durch sie hindurch. Im Prinzip war der Palast eine Miniaturausgabe der Stadt selbst. Er schien wie ein Pilz am Fuß mehrerer riesiger Bäume aus dem Boden geschossen zu sein. Hunderte von Leitern und Seilen verbanden diese verwirrende Festung mit ihrem »luftigen« Teil hoch oben zwischen den Blättern. Dort war der Sitz einiger Verwaltungsbehörden. Wir hielten auf dem großen Platz des Palastes, wenige Meter vor der riesigen Treppe, über die man nach oben zur Vorhalle gelangte. Diese schützte eine Flügeltür aus rotbraunem Holz, die von zwei zehn Meter hohen Standbildern flankiert wurde. Beide stellten den derzeitigen Fürsten von Isparin dar: rechts in Kriegskleidung, links in Tunika und mit dem Buch des Rechts auf der Brust. Auf dem untersten Absatz war eine ansehnliche Gardearmee aufgestellt, die darauf vorbereitet war, einen möglichen Ansturm der Bürger abzuwehren. Mir fiel auf, dass diese Männer alle große, herabhängende Wikingerschnurrbärte wie ein Regimentsabzeichen trugen. 
     Was den Rest betraf: Mit Nieten verzierte Überwürfe, gepanzerte Rüstungen, Helme und Gerätschaften, um seine Mitmenschen niederzumetzeln, waren von erstaunlicher Vielfalt.
  


  
    Ergonthe stieg von seinem Equined, doch diesmal tat es ihm nur sein Bruder gleich. Die anderen Ritter wussten, dass nur die beiden den Palast betreten durften. Ich hingegen dachte nur daran, wie gern ich mir dieses seltsame Bauwerk ansehen würde.
  


  
    »Darf ich mitkommen?«, fragte ich.
  


  
    »Unter den gegebenen Umständen lieber nicht«, antwortete Ergonthe. »Der Fürst hat sicher seine Cheubs in den Gängen losgelassen, damit keiner auf die Idee kommt, sich mit Gewalt Zutritt zu seinen Gemächern zu verschaffen.«
  


  
    »Aber ihr … äh, ich meine …«
  


  
    »Wir stehen unter dem Schutz der isparanischen Garde.«
  


  
    »Ich weiche euch nicht von den Fersen«, versprach ich.
  


  
    Ergonthe sah mich einen Moment lang fest an und warnte mich dann vor.
  


  
    »Du kannst aber nicht bei der Audienz dabei sein, die uns der Fürst gewährt.«
  


  
    »Dann warte ich draußen … mit einem Gardisten.«
  


  
    Ergonthe zeigte sich ungerührt, doch Fregainthe neben ihm setzte ein äußerst verdächtiges, hämisches Lächeln auf.
  


  
    »Wie du willst«, entschied Ergonthe schließlich. »Immerhin hast du ja für eine Fernreise ›mit Nervenkitzel‹ bezahlt.«
  


  
    Ich bereute meine Bitte schon jetzt.
  


  
    Wir gingen also zu dritt auf die Zerberusse zu. Es waren gute fünfzig und ihre massigen, ernsten Gesichter waren zu einem mürrischen Ausdruck erstarrt. Ergonthe sprach einen von ihnen, der anscheinend der Anführer war, in einer kehligen Sprache, vermutlich dem Arth-Neuhm, an.
  


  
    Ergonthe und der isparanische Offizier redeten nicht 
     lange, aber ich begriff, dass wir eintreten durften. Als wir zwischen den Soldaten mit der Statur eines Catchers die Holzstufen hinaufstiegen, fühlte ich mich klein und schmächtig wie ein zehnjähriger Junge. Um es noch schlimmer zu machen, musterten sie mich mit neugierigen, spöttischen Blicken, als wäre ich eine Maus, die zu einer Versammlung streunender Katzen ging. Abgesehen vom Offizier, der vorausschritt, wurden wir von nicht weniger als fünf dieser muskelbepackten Schränke eskortiert. Vor der riesigen Flügeltür angekommen, benutzte der Offizier seine Eisenkeule als Klopfer auf dem bronzenen Türbeschlag. Kurz darauf öffneten sich die beiden Flügel langsam und mit einem lauten Kratzen. Ohne abzuwarten, bis die Tür ganz geöffnet war, und ohne uns aufzufordern, ihm zu folgen, betrat der Offizier den Palast.
  


  
    Wir schritten über die Schwelle und trotz meiner Furcht spürte ich eine Anwandlung von Triumph.
  


  
    Wir gelangten zunächst in einen riesigen Saal mit Kuppeldach. Er wurde von großen Spitzbogenfenstern erhellt, die auf raffiniert angelegte Innengärten hinausgingen. Die Friese und Basreliefs, die an den bemalten Holzwänden entlangliefen, zeigten Muster von Blättern und Stängeln und erinnerten mich an den Jugendstil. Der ganze Saal wirkte wie eine mit Reliefs verzierte Höhle und duftete nach Blumen und Bienenwachs. Große, kranzförmige Kandelaber, die ein weiß glühendes, irisierendes Licht verströmten und auf spiralförmigen Ständern ruhten, zogen meine Blicke auf sich. In meinem digitalen Reisebegleiter war ihnen ein Artikel gewidmet, denn so ein Licht gab es auf der Erde nicht: »… lebhaft und ruhig zugleich, verleiht es selbst den mattes - ten Gegenständen einen unvergleichlichen Glanz«. Leider brannten sie zu dieser Tageszeit nicht. Ansonsten befanden wir uns in einer typischen Empfangshalle großer öffentlicher 
     Gebäude: Es gab einen Bereich, der mit Sesseln und niedrigen Tischchen eingerichtet war, Informationsschalter (unbesetzt) und eine kleine Bibliothek, wo man auf Tischen mit schräger Platte die Gesetze des Landes oder die letzten Dekrete des Fürsten einsehen konnte.
  


  
    Ich reckte beim Gehen das Gesicht nach oben, um die prunkvollen Basreliefs über den Fenstern zu bewundern, als mich ein heiseres, kurzes Kläffen zusammenzucken ließ. Erschrocken drehte ich mich um und sah etwas auf uns zustürzen, ein riesiges … Wie soll ich es beschreiben? Pitbull-Warzenschwein. Man stelle sich einen dicken, eckigen, ohrenlosen Kopf mit plattgedrückter Schnauze und einem Maul vor, aus dem Krokodilzähne hervorschauten. Er saß auf einem felllosen Körper von etwa einem Meter Höhe, der durch einen kurzen, mit einem Haarbüschel versehenen Schwanz verlängert wurde. Unnatürlich große Muskeln zeichneten sich unter der braunen, in den Falten grünlichen Haut ab. Man konnte es fast als abstoßend bezeichnen. Um das dantische Bildnis zu vervollständigen, waren die Augen des Tieres in schwarze Wülste eingebettet, die aus einer Art schützender Hornhaut bestanden. Wäre ich noch ein Tourist gewesen und kein litithischer Ritter, wäre ich wahrscheinlich schreiend davongelaufen. So wurde ich einfach nur blass.
  


  
    Fregainthe klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter.
  


  
    »Na, Thédric, was macht der Nervenkitzel?«
  


  
    »Funktioniert«, antwortete ich, »eindeutig.«
  


  
    Einer unserer Begleiter brachte den Cheub mit einer einfachen Handbewegung zum Stehen. Das Ungeheuer folgte uns auf dem Fuße und entfernte sich nie mehr als einen Meter von unserer Gruppe. Sicher hoffte es, dass einer von uns dreien einen Fuß außerhalb des Schutzkreises unserer Eskorte setzte, damit es heimlich einen Bissen zu fressen bekam. Sein röchelnder Atem und das Geräusch seiner 
     Krallen auf den grünen Marmorfliesen jagten mir kalte Schauder über den Rücken.
  


  
    

  


  
    Wir wurden durch einen endlosen Gang geführt, der gewunden war wie ein Waldweg. Schließlich gelangten wir in ein Vorzimmer, das im selben Stil erbaut war wie der große Saal. Der Offizier befahl uns, stehen zu bleiben. Dann ging er allein auf eine Flügeltür in Arkadenform zu, hinter der die Gemächer des Fürsten von Isparin lagen. Meine Aufmerksamkeit wurde von den beiden Cheubs abgelenkt, die zur Bewachung der Räumlichkeiten abgestellt waren. Als sie ihren Artgenossen entdeckten, der sich von unserem Geruch anziehen lassen und daher unvorsichtigerweise sein eigenes Revier verlassen hatte, stürzten sie sich auf ihn und verjagten ihn mit gefletschten Zähnen und wütendem Knurren.
  


  
    »Du wartest hier auf uns«, sagte Ergonthe plötzlich zu mir.
  


  
    Bei diesem Befehl fuhr ich zusammen. Ich bemerkte, dass ein Flügel der Tür offen stand und den Blick auf einen geräumigen, prunkvoll ausgestatteten Salon freigab, der in ein seltsames goldenes Licht getaucht war.
  


  
    »Na gut … äh, hier bei diesen Ungeheuern?«, fragte ich ängstlich.
  


  
    »Hier bei diesen Ungeheuern«, bestätigte Fregainthe.
  


  
    »Oh nein, ich weigere mich. Ich habe keine Lust, denen als Imbiss zu dienen.«
  


  
    »Daran hättest du vorher denken sollen, Thédric«, entgegnete Ergonthe. »Wir haben dich gewarnt.«
  


  
    In diesem Moment kam der Offizier der Fürstengarde zurück und verkündete, dass die litithische Delegation sofort empfangen werde. Meine Begleiter ließen mich also zurück und klopften mir noch mal liebenswürdig auf die Schulter, 
     um mich zu beruhigen. Auf mich wirkte es aber eher, als wollten sie sagen: »Tut uns leid für dich, Kumpel. Wir mochten dich ganz gern. Leb wohl.«
  


  
    Der isparanische Offizier befahl dreien seiner Leute, in die Gemächer des Fürsten mitzukommen. Die übrigen beiden waren also zu meinem Schutz abgestellt, oder zumindest glaubte ich das.
  


  
    Unter einem Fenster entdeckte ich eine Bank aus Mahagoni.
  


  
    »Darf man sich da hinsetzen?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »Ja, ja, mach nur«, antwortete einer der Gardisten zerstreut und sah flüchtig zu mir herüber.
  


  
    Dann kümmerte er sich nicht weiter um meine unbedeutende Person, sondern unterhielt sich stattdessen mit seinem Kameraden - in dieser merkwürdigen, kehligen Sprache. Ich stand vor einem Problem, denn um zur Bank zu gelangen, musste ich mich mindestens sechs Meter von ihnen entfernen.
  


  
    »Äh, wollt ihr euch nicht mit mir hinsetzen?«, fragte ich.
  


  
    »Nein, nein. Nur zu«, antwortete der zweite Gardist.
  


  
    Natürlich entschied ich mich dafür, mich nicht von der Stelle zu rühren, und behielt weiterhin die Tiere im Auge. Anscheinend ärgerten sie sich lieber gegenseitig, anstatt sich für mein mageres Gerippe zu interessieren. Dann sagte einer der Kolosse plötzlich: »Wir kommen gleich wieder.«
  


  
    »Wie bitte? Soll das heißen, ihr wollt mich mit diesen … diesen Cheubs allein lassen?«
  


  
    »Setz dich auf die Bank und verhalte dich unauffällig. Wir gehen nur ein paar Minuten raus.«
  


  
    »Ein paar Minuten«, wiederholte ich mit tonloser Stimme.
  


  
    Und dachte: Was in ein paar Minuten alles passieren kann! Ich wusste, dass es nichts bringen würde, sie anzu - flehen, ganz im Gegenteil. Also würde ich auf der herrlichen 
     Holzbank Zuflucht suchen, keine abrupten Bewegungen machen und die Zähne zusammenbeißen, damit die Cheubs sie nicht klappern hörten.
  


  
    

  


  
    Wie gelähmt vor Angst hockte ich auf der Bank und ließ die beiden Kreaturen nicht aus den Augen. Sie beschnupperten sich von hinten, bissen sich spielerisch, verfolgten sich bellend durchs Zimmer … Ich sagte mir, dass mich jeder Sekundenbruchteil, gezählt von meinem pochenden, adrenalingesättigten Herzen, dem Ende dieser grauenvollen Einsamkeit näher brachte. In diesem Moment bemerkte einer der Cheubs meine Anwesenheit. Er ließ seinen Artgenossen stehen und trippelte auf mich zu. Ich traute mich nicht mal mehr, die Augen zu bewegen, und begann gegen meinen Willen, am ganzen Leib zu zittern. Die Bestie schnüffelte zuerst an meinen Stiefeln. Anscheinend war ich in Kot getreten, denn sie war eine Weile damit beschäftigt. Die andere kam dazu, interessierte sich aber nicht für meine Schuhe. Sie sprang rechts von mir auf die Bank, sodass ich einen zusätzlichen Schreck bekam. Auf einmal drückte sich ihre kalte, feuchte Nase an mein Ohr, dessen Geruch sicher spannend war. Als Nächstes schnupperte sie an meinem Arm entlang bis zur Hand, die sie einmal ordentlich abschleckte. Ich war überzeugt, dass sie dabei war, mich abzuschmecken, denn genauso gehe ich bei einem Eis am Stiel vor … bevor ich gierig hineinbeiße. Ich hörte schon meine Knochen knacken - wie den Schokoladenüberzug.
  


  
    

  


  
    Etwas später - in einem solchen Stresszustand verliert man das Zeitgefühl - machte ich die Augen wieder auf. Eilige Schritte hallten im Gang. Zuerst stellte ich erleichtert fest, dass ich noch ganz war, dann erschrocken, dass sich einer der Cheubs zu meinen Füßen hingelegt hatte und gewissenhaft 
     an meinen Lederstiefeln leckte. Sein Artgenosse war eingenickt, den Kopf auf meinen Oberschenkeln, die er mit schleimigem Speichel durchnässte. Der herannahende Besucher schreckte sie auf. Sie erhoben sich und liefen knurrend auf ihn zu. Ich glaubte schon an das Ende meines Martyriums, doch leider war der Neuankömmling keiner der beiden isparanischen Gardisten, auf die ich wartete wie auf den Messias. Es war ein Bote, wie an seiner Reiterkleidung aus schwarzem Leder und der Nachricht, die er in einem Metallröhrchen am Gürtel trug, unschwer zu erkennen war. Er würdigte mich keines Blickes, sondern betrat die Gemächer des Fürsten, ohne anzuklopfen. Fünf Minuten später kehrten Ergonthe und Fregainthe mit dem Offizier und den drei Gardisten zurück. Nach ihrem düsteren Gesichtsausdruck zu urteilen, vermutete ich, dass die Unterredung nicht das erhoffte Ergebnis gebracht hatte. Tatsächlich hatte jedoch die Ankunft des Boten das frühe Ende der Audienz herbeigeführt und die große Sorge, die ihnen ins Gesicht geschrieben stand, ausgelöst.
  


  
    »Komm, Thédric, wir gehen«, sagte Ergonthe schroff.
  


  
    »Ist es nicht gut gelaufen?«, erkundigte ich mich und schloss mich schnell der Gruppe an.
  


  
    »Der Feind bereitet eine Offensive auf Isparin vor.«
  


  
    »Isparin? Aber widerspricht das nicht dem, was du über die übliche Taktik der Orks gesagt hast?«
  


  
    »Der Schändliche scheint entschlossen zu sein, die Stadt zu zerstören. Wir wissen nicht, warum.«
  


  
    »Mist«, flüsterte ich und fuhr mir mit der Hand durchs Haar.
  


  
    Dadurch wurde meine Rückkehr in meine Welt noch ungewisser.
  


  
    »Die Armee des Fürsten Orghor von Armynthie ist ausgerückt, um Präventivangriffe einzuleiten.«
  


  
    »Versuchst du mir zu sagen, dass wir mit ihm kämpfen werden?«
  


  
    »Nein. Bevor die Orks ein Territorium angreifen, das sie nicht kennen, brauchen sie Informationen. Die Aufgabe der litithischen Ritter besteht darin, die Kundschaftertrupps, die sich scharenweise in das Fürstentum einschleichen werden, aufzuspüren und zu vernichten.«
  


  
    »Verstehe«, erwiderte ich niedergeschmettert. »Und was macht ihr, wenn diese teuflische Kreatur dann angreift?«
  


  
    »Kommt drauf an. Wenn es der Rat der Herrenbrüder verfügt, schließen wir uns der Bündnisarmee an und beteiligen uns an der Schlacht. Aber das betrifft dich nicht.«
  


  
    »Ein bisschen schon«, widersprach ich. »Falls Isparin erobert wird, kann ich mich von meinem Leben und meinem Jurastudium verabschieden.« Wobei Letzteres vielleicht gar nicht so übel wäre, dachte ich gleich danach.
  


  
    Ergonthe blieb stehen und blickte mich fest an.
  


  
    »Ich will damit nur sagen«, erklärte er, »dass du hier bleibst und wartest, bis der Imaginoport wieder aufmacht. Laut Fürst Isparan wird er von der städtischen Garde kontrolliert, und die Transfers können in einer Woche wiederaufgenommen werden, wenn die Schäden behoben sind.«
  


  
    »Na schön«, seufzte ich, »von mir aus.«
  


  
    Ich schöpfte wieder Hoffnung. Seltsamerweise empfand ich trotzdem eine Art Unbehagen, ein Bedauern, als hätte ich etwas nicht zu Ende gebracht.
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    NÄCHTLICHER SCHRECK
  


  
    Als wir zu unseren Gefährten auf dem Platz vor dem Palast zurückkehrten, stellte ich begeistert fest, dass sich mein Equined ebenso freute wie die von Ergonthe und Fregainthe. Alle drei stampften mit der linken Pfote auf. Das hatte Armaintho bisher noch nie bei mir gemacht. Ich streichelte ihm den Hals und redete leise mit ihm. Dabei machte er einen erleichterten Eindruck, als hätte er nicht damit gerechnet, dass ich überhaupt wiederkam. Es gab also eine Gefühlsbindung zwischen uns, die stärker und subtiler war als die zwischen einem Reiter und seinem Pferd, oder so schien es mir zumindest. Ich wählte diesen Moment, um Ergonthe zu sagen, dass ich mein Abenteuer mit ihm und seinen Gefährten fortsetzen wolle.
  


  
    »Kommt gar nicht infrage«, antwortete er entschieden.
  


  
    »Warum nicht? Fürchtest du so sehr um mein Leben?«
  


  
    »Jeder ist selbst für sein Schicksal verantwortlich. Aber erstens gehörst du nicht in diese Welt, und zweitens nehmen die litithischen Ritter keine Söldner auf.«
  


  
    »Söldner?«, rief ich empört. »Aber ich will doch kein Geld! Ich will einfach nur bei euch bleiben, nur so lange, bis der Imaginoport wieder aufmacht. Das könntest du mir doch zugestehen.«
  


  
    »Deine Fernreise ›mit Nervenkitzel‹ ist heute Abend zu Ende. Mein Vertrag mit dir läuft zur selben Zeit ab.«
  


  
    Ergonthe saß auf, und seine Begleiter machten es ebenso. Sie hatten kein Interesse daran, sich in unseren Streit einzumischen. Das überraschte mich nur bei Fregainthe, der sich entfernte - sicher um nicht in Versuchung zu geraten, seine Meinung dazu zu äußern.
  


  
    »Genau«, fuhr ich fort, die Wangen rot vor Aufregung, »von jetzt an bin ich kein einfacher Ausländer mehr, der einen Pauschalurlaub gebucht hat. Ich bin einer von euch, ob dir das nun passt oder nicht.«
  


  
    Ergonthe funkelte mich wütend an, als hätte ich etwas Blasphemisches gesagt.
  


  
    »Du gehst zu weit, Thédric.«
  


  
    Ich rechnete damit, dass er sich abwenden und mich an Ort und Stelle stehen lassen würde, doch er sagte in sachlichem Tonfall: »Ich verzeihe dir, weil deine Unverschämtheit nur von deiner Unwissenheit herrührt. Aber wenn du weitermachst, werde ich nicht zögern, dich mit meinem Schwert in die Schranken zu verweisen.«
  


  
    »Dann verteidige ich mich wie ein litithischer Ritter«, entgegnete ich im gleichen Tonfall.
  


  
    Ich fragte mich, welcher Teil von mir sich so ausdrückte. Es musste ein aufgebrachter, kämpferischer, unbeugsamer Thédric sein. Allerdings war mir nicht ganz klar, woher diese Hartnäckigkeit rührte. Was hatte dieser Meinungsumschwung zu bedeuten? Waren mir die wenigen Tage, an denen ich den Alltag der Litithen miterleben durfte, zu Kopf gestiegen? Es stand zu befürchten, denn ich hielt mich bereits für einen dieser stolzen Krieger. Das erinnerte mich an die Jugendlichen in diesen Realitysendungen, die man eine Zeit lang in die Glitzerwelt des Showbusiness steckt und ihnen weismacht, dass sie Stars werden würden. Diese 
     Überlegung steigerte meine Verwirrung, änderte jedoch nichts an meiner Entschlossenheit, den Litithen meine Anwesenheit aufzudrängen.
  


  
    Ergonthe beugte sich zu mir herunter und hielt mir die Hand hin. Einen Moment lang dachte ich, er wollte sie mir zum Abschied reichen. Stattdessen wollte er jedoch nur, dass ich ihm Armainthos Zügel übergab.
  


  
    »Wir dürfen nicht noch mehr Zeit verlieren, Thédric«, sagte er. »Sag deinem Equined Lebewohl, und wir lassen es dabei bewenden.«
  


  
    Ich war kurz davor, mich zu fügen, doch als ich Armaintho über das Gesicht strich, las ich in seinem Blick die verzweifelte Angst, mich zu verlieren.
  


  
    »Nein, ich komme mit«, entschied ich.
  


  
    Und ich stieg in den Sattel. Ergonthe verlor die Beherrschung und zog sein Schwert. Ich tat es ihm gleich. Unsere Equineds bereiteten sich ebenfalls auf die Konfrontation vor. Fregainthe kam zu uns zurück und war beunruhigt dar - über, welche Wendung das Gespräch genommen hatte.
  


  
    »Komm schon, Thédric, sei vernünftig«, sagte er zu mir. »Das ist kein Spiel. Warum so stur?«
  


  
    »Fragt doch eure Ahnen!«, gab ich zurück. Im ersten Moment schien mir diese Ausrede ein wenig … anmaßend. Doch im nächsten Augenblick wurde mir klar, dass genau da vielleicht der tiefere Grund für meine Sturheit lag. »Sie haben aus mir einen litithischen Ritter gemacht, indem sie mich mit Armaintho verbunden haben. Erinnere dich, Ergonthe, was du zu mir gesagt hast, als wir Osthonde verlassen haben: ›Sie haben ihre Gründe dafür, die du später herausfinden wirst.‹ Bis dieses Rätsel gelöst ist, müsst ihr mich als einen von euch annehmen, auch wenn euch dieser Gedanke unerträglich ist.«
  


  
    Nach dieser Tirade, die ich so selbstbewusst vorgetragen 
     hatte, dass ich selbst am meisten darüber staunte, waren die beiden Brüder sprachlos … Schließlich brach Ergonthe das Schweigen und sagte: »Einverstanden. Du bleibst so lange bei uns, wie du willst. Wenn du trotz deiner Unerfahrenheit kämpfen musst, dann als litithischer Ritter. Und als litithischer Ritter wirst du sterben, wenn es sein muss.«
  


  
    »Wenn es sein muss«, wiederholte ich zustimmend. »Wie dem auch sei, ich höre immer auf dein Kommando«, beeilte ich mich hinzuzufügen.
  


  
    »Und auf Fregainthes.«
  


  
    »Einverstanden.«
  


  
    Wir schauten uns gegenseitig fest an, als würden wir einen Pakt besiegeln. Dann ließ Ergonthe sein Equined wie zur Bestätigung eine Kehrtwendung machen.
  


  
    »Tod den Orks!«, rief er.
  


  
    Wir stürmten ihm nach. Ich war erleichtert und dachte zugleich: Worauf hast du dich da bloß eingelassen, mein lieber Thédric?
  


  
    

  


  
    Wir verließen die Stadt auf demselben Weg, wie wir sie betreten hatten: quer durch den Titanenwald. Sobald wir die Ebene erreicht hatten, bekamen zwei unserer Kameraden den Befehl, nach Osthonde zurückzukehren, um über die aktuelle Situation und die Anweisungen des Fürsten Isparan zu berichten. Sie sollten dem Oberhaupt der Litithen außerdem mitteilen, welches Gebiet unser Spähtrupp in den nächsten Tagen durchkämmen würde. Ergonthe und Fregainthe hatten eine Gegend ausgewählt, in die sich der Feind mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit einschleichen würde. Ich hätte gern mehr darüber erfahren, aber nach der Kraftprobe, die ich gerade für mich entschieden hatte, war es sicher klüger, mich im Hintergrund zu halten.
  


  
    Nachdem wir mehrere Stunden mit hohem Tempo geritten waren, brauchten wir alle, Menschen und Tiere, dringend eine Pause. Die letzten vierundzwanzig Stunden waren für unsere Beine anstrengender gewesen als ein dreimonatiger Feldzug für eine römische Legion. Sobald wir das Lager aufgeschlagen hatten, legte ich mich ans Feuer und wollte mich ein Stündchen ausruhen, bevor ich mich über meinen Anteil getrockneter Radone hermachte. Tatsächlich sank ich mühelos in einen bleiernen Schlaf, aus dem ich auffuhr wie aus dem Höllenschlund: schreiend, atemlos und schweißgebadet.
  


  
    »Was hast du?«, fragte mich Ergonthe, der erschrocken aufwachte.
  


  
    »Nichts, ich … Nur schlecht geträumt. Tut mir leid.«
  


  
    Ich setzte mich auf, atmete tief ein und blickte starr vor mich hin. Vor meinem geistigen Auge sah ich noch immer das entsetzlich klare Bild einer Kreatur, die wie ein Vampir aus einem schlechten Film aussah und mir gerade mit einem teuflischen Grinsen das Blut aussaugte. Nicht einmal in meinen Albträumen als Kind hatte ich solche Angst gehabt, zumindest konnte ich mich nicht daran erinnern.
  


  
    Ergonthe legte sich wieder hin, ohne sich weiter um meine Qualen zu kümmern. Erst jetzt merkte ich, dass es dunkel und kühl geworden war. Von den zwölf Männern, aus denen unsere Gruppe bestand, fehlten drei. Ich nahm an, dass sie ganz in der Nähe postiert, aber im Dunkeln nicht zu sehen waren. Anscheinend waren die Wachrunden verteilt worden, während ich geschlafen hatte, was mich ärgerte.
  


  
    »Ergonthe«, murmelte ich. »Wann bin ich dran mit Wacheschieben?«
  


  
    Er brummte verstimmt: »Sofort, da du ja nun schon mal wach bist.«
  


  
    »Okay. Wo und bis wann?«, fragte ich schroff.
  


  
    »Wo du willst, aber geh nicht zu weit weg. Und so lange, wie du es aushältst, von mir aus bis zum Morgengrauen, wenn’s dir Spaß macht.«
  


  
    »In Ordnung … Danke.«
  


  
    Ich stand auf. In diesem Moment fügte Ergonthe hinzu: »Bevor ein junger Litith Ritter werden kann, muss er mindestens drei Jahre Novize sein, Thédric.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Deine Lehrzeit wird etwas kürzer sein.«
  


  
    »Und das heißt?«
  


  
    »Drei Tage.«
  


  
    Ich grinste, und obwohl ich ihn im Dunkeln nicht genau erkennen konnte, war ich überzeugt, dass er es ebenfalls tat.
  


  
    

  


  
    Ich entfernte mich also, um mich irgendwo auf der Wiese, wo wir unser Lager aufgeschlagen hatten, zu postieren. Eine Decke um die Schultern geschlungen, hockte ich mich wie ein Apachenkrieger im Schneidersitz auf den Boden, legte mir meinen Svilth geladen auf die Oberschenkel und eine Hand auf den Kolben. Etwas nervös drehte ich mich zum Feuer um, das jetzt etwa dreißig Meter von mir entfernt war und nur noch einen schwachen orangefarbenen Lichtschein abgab. Die Nacht begann friedlich, und ich hatte keinen Grund, mich vor irgendwas zu fürchten. Trotzdem lief mir ein Schauder über den Rücken, denn ich saß direkt auf dem kalten, nassen Gras. Zum Glück trug ich eine dicke Lederhose - in meiner Jeans hätte ich mir mit Sicherheit den Tod geholt. Ergriffen atmete ich in vollen Zügen die frische Luft dieser seltsamen Welt ein, an die ich mich inzwischen ein wenig gewöhnt hatte. Der nebelumhüllte Mond stand über den Wipfeln eines großen nahe gelegenen Waldes. Es herrschte eine beruhigende Stille, die nicht einmal durch die fernen Schreie der Nachtvögel oder das Rascheln 
     der Insekten rings um mich herum gestört wurde. Um meine Gedanken zu ordnen, stellte ich mir in den folgenden Minuten einige Fragen, auf die ich aber größtenteils keine Antwort fand: Was machte ich hier, anstatt mir auf Djerba die Sonne auf den Pelz brennen zu lassen? War - um hatten die litithischen Ahnen mit dem Klanoberhaupt Longtothe über mich gesprochen? Wofür hielt mich Ergonthe wirklich: für einen Parasiten, ein Rätsel oder einen eingebildeten Schnösel? Meine Gedanken wanderten zu großen metaphysischen Fragen wie: Wer bin ich? Wohin gehe ich? und landeten schließlich bei unsinnigen Dingen wie: In welchem Zustand irre ich umher? Darüber musste ich lächeln und wandte mich weniger bedeutenden Dingen zu.
  


  
    Ich war gerade in einen süßen, sehnsüchtigen Traum versunken, als ich wenige Meter vor mir ein beinahe unmerkliches Rascheln wahrnahm. Schnell richtete ich mich auf. Mein Herz überschlug sich … und meine Fantasie ebenfalls! Ich sah schon einen Ork vor mir, der mit einem Messer zwischen den Zähnen auf mich zukroch, um mir bei lebendigem Leib die Kehle durchzuschneiden … natürlich bei lebendigem Leib, was denn sonst? Was sollte ich bloß tun? Das Rascheln wurde deutlicher, blieb aber leise, denn was immer sich da näherte, bewegte sich offensichtlich sehr vorsichtig. Ich ließ mich auf ein Knie nieder, stützte einen Ellenbogen auf das andere und legte meine Armbrust an. Ein oder mehrere Lebewesen kamen auf mich zu, dessen war ich inzwischen sicher. Dennoch zögerte ich, das Lager in Panik zu versetzen, denn vielleicht handelte es sich nur um ein Tier. Außerdem hatte mir Ergonthe anvertraut, dass es noch immer sehr unwahrscheinlich sei, so weit im Süden auf Orks zu stoßen. Ich blieb trotzdem auf der Hut, schließlich konnte es auch ein gefährliches Raubtier sein. Kaum 
     hatte ich diese Möglichkeit in Betracht gezogen, wurde sie auch schon wieder hinfällig, denn das »Tier« flüsterte etwas. Was tun? Sollte ich schreien oder zu einem der drei Litithen hinübereilen, die mit mir Wache hielten, und seine Meinung einholen? Aus den Augenwinkeln sah ich - oder glaubte ich zu sehen -, wie sich keine sechs Meter links von mir ein Schatten auf einen krummen Strauch zubewegte. Ohne zielen zu können, betätigte ich den Abzug meines Svilths. Das Zischen des Pfeils endete abrupt, doch es war kein Einschlag zu hören. Hatte ich mein schattenhaftes Ziel getroffen? Ich biss mir auf die Lippe und dachte, dass ich vielleicht gerade einen meiner Gefährten umgebracht hatte. Dann geschah etwas Merkwürdiges: Ein kleiner Gegenstand prallte gegen meine Brust und hüpfte wie ein Kiesel ins Gras. Ich tastete danach und fand ihn: Es war mein Pfeil! Erstaunt riss ich die Augen auf. Mein mutmaßliches Opfer hatte mir mein Willkommensgeschenk zurückgeschickt. Ich brauchte eine Erklärung. In diesem Augenblick presste sich eine Hand auf meinen Mund.
  


  
    »Pssst!«, flüsterte mir jemand ins Ohr, damit ich nicht aufschrie.
  


  
    Ich konnte mich wieder entspannen: Es war Smenainthe, einer der drei anderen Wachposten. Behutsam löste er seinen Griff.
  


  
    »Was geht hier vor?«, fragte ich leise.
  


  
    »Wir haben Besuch.«
  


  
    »Du hast sie auch gehört? Wer kann das sein?«
  


  
    »Keine Angst, sie sind nicht gefährlich. Außer für … Hast du einen Strets dabei?«
  


  
    Strets sind proteinreiche, aber sehr trockene Kekse, die den Litithen als Überlebensvorrat dienen.
  


  
    »Ja, ich glaub schon.« Ich zog das flache, runde Gebäck aus einer Tasche meines Lederüberwurfs. »Da.«
  


  
    »Nein, behalt ihn und halt ihn genau so hin, knapp über dem Gras.«
  


  
    Ich gehorchte und war jetzt neugierig geworden. Welches Tier konnte man wohl mit dieser Leckerei anlocken? In den nächsten ein oder zwei Minuten kam das Rascheln näher, dann verstummte es. In der Hoffnung, wenigstens die funkelnden Pupillen des Geschöpfes zu erhaschen, ließ ich den Blick vergeblich durch die Dunkelheit schweifen. Plötzlich hörte ich ein kurzes Trappeln, dann war es wieder still. Verdutzt stellte ich fest, dass ich nichts mehr zwischen den Fingern hielt.
  


  
    »Wow! Ganz schön schnell, das Tier!«, murmelte ich und zerrieb die wenigen Krümel, die von meinem Strets übrig geblieben waren, zwischen Daumen und Zeigefinger.
  


  
    »Das war kein Tier«, entgegnete Smenainthe, »sondern ein Mirlith.«
  


  
    »Was für ein Ding?«
  


  
    »In deiner Welt sagt man, glaube ich, Wiesenelfe.«
  


  
    »Eine Elfe! Schade, dass ich sie nicht gesehen habe.«
  


  
    »Das klappt nur selten. Zum Glück hast du sie gehört, als sie gekommen ist, sonst hätte sie dir bestimmt etwas gestohlen. Zum Beispiel deinen Svilth.«
  


  
    Ich drückte meine kostbare Armbrust unwillkürlich an mich.
  


  
    »Kann es sein, dass sie wiederkommt und wir sie vielleicht dann sehen … äh, ich meine, hören?«, fragte ich.
  


  
    »Nein. Du kannst ruhig wieder schlafen gehen.«
  


  
    »Oh, du bist ungerecht!«, spielte ich den Empörten. »Als sich der Mirlith angeschlichen hat, hab ich gut aufgepasst, das hast du selbst gesagt.«
  


  
    »Ach ja? Ich war aber schon eine Weile hinter dir, und es kam mir so vor, als würdest du den Kopf hin und her wiegen.«
  


  
    Ich glaubte ihm kein Wort. Doch ich irrte mich, denn im nächsten Moment hielt er mir meinen Dolch unter die Nase. Natürlich hätte er in der Scheide stecken müssen, die ich am Gürtel trug.
  


  
    »Wäre ich ein Schlitzerork gewesen, dann wärst du jetzt tot«, folgerte Smenainthe.
  


  
    Die Schlitzerorks waren auf nächtliches Eindringen und lautlose Elimination spezialisierte Kommandos. Voller Scham gab ich Smenainthe recht und dankte ihm für diese wirkungsvolle Lektion. Offensichtlich waren drei Tage Lehrzeit eindeutig zu wenig.
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    ERSTES SCHARMÜTZEL
  


  
    Wir ritten zwei volle Tage, ohne auf die geringsten Anzeichen feindlicher Anwesenheit zu stoßen. Das Gebiet, das wir durchstreiften, bestand abwechselnd aus großen Wiesen und waldbedeckten, nicht besonders hohen Bergen, zwischen denen sich ein breiter, ruhiger Fluss hindurchwand. Ergonthe war der Meinung, dass sich diese waldreiche, mit zum Teil tief eingeschnittenen Tälern übersäte Gegend, die im Norden leicht zugänglich und daher problemlos mit Nachschub zu versorgen war, in strategischer Hinsicht ideal als Rückzugspunkt für die Truppen des Schändlichen eignete. Dafür sprach außerdem, dass von hier aus ein sehr alter Weg direkt nach Isparin führte. Die orkischen Kundschafter mussten sich zwangsläufig hierhin vorwagen, um die Standorte der verbündeten Truppen zu ermitteln, das Ausmaß des Widerstands in Städten und Dörfern abzuschätzen, die Bereiche zu kartographieren, in denen ihre Generäle Bastionen errichten würden … Als ich das hörte, hatte ich das ungute Gefühl, dass unser friedlicher Ausflug schon bald weniger friedlich werden würde.
  


  
    

  


  
    Am Morgen des dritten Tages ritten wir in einen Ort, der 
     uns seltsam verlassen vorkam. Die Fensterläden der hübschen Holzhäuschen standen offen. Die gepflasterten Straßen, die wie Gartenwege mit Blumen geschmückt waren, ließen keinerlei Rückschlüsse auf irgendeinen Vorfall erkennen. Mehrere kleine Hunde streunten umher … Ohne nachzudenken und ohne uns abzusprechen, teilten wir uns auf. Jeder von uns bereitete sich darauf vor, einen Hinterhalt abzuwehren. Ich für meinen Teil spannte meinen Svilth und behielt ihn in der Hand. Mein Blutdruck schnellte in die Höhe. Stand mir mein zweiter Kampf bevor? Plötzlich tauchte eine kleine Gestalt aus einem Gässchen zu unserer Rechten auf und blieb wie angewurzelt stehen. Zum Glück reagierte ich diesmal nicht allzu schnell, sonst hätte ich bestimmt auf das Kerlchen geschossen. Es starrte uns einen Moment lang mit offenem Mund an, rannte dann die breite Straße vor uns hinunter und rief dabei: »Die litithischen Ritter! Die litithischen Ritter sind da!«
  


  
    Aus den entspannten Mienen meiner Gefährten schloss ich, dass uns die Dorfbewohner nicht mit Heugabeln oder Knüppeln empfangen würden. Wir fanden sie ein Stück weiter, versammelt auf einem Platz. Ich muss gestehen, ich war ein kleines bisschen stolz, als ich mich diesen Menschen auf meinem stattlichen Equined näherte. Sie betrachteten uns nicht mit Furcht, sondern mit der Achtung, die man hohen Persönlichkeiten entgegenbringt. Ein etwa sechzig Jahre alter Mann kam uns entgegen und erklärte uns mit zitternder Stimme, dass die friedliche Gemeinde, deren Bürgermeister er war, von einem Unglück heimgesucht worden war. Wir erfuhren, dass zwei junge Männer beim Jagen im Wald auf kampierende Herumtreiber gestoßen und von ihnen sofort angegriffen worden waren. Einer der Jungen konnte fliehen, der andere nicht.
  


  
    »Wir waren gerade dabei, einen Hilfstrupp zusammenzustellen, 
     um unseren Sohn zu befreien«, schloss er und zeigte auf seine Mitbürger, die sich hinter ihm versammelt hatten.
  


  
    »Können wir mit dem jungen Mann sprechen, der zurückgekehrt ist?«, fragte Ergonthe.
  


  
    »Natürlich. Fliby! Komm her, mein Junge, und erzähl, was euch zugestoßen ist.«
  


  
    Ein zerzauster Bursche in grünem Leinenanzug trat aus der Menge. Sein bleiches Gesicht und seine großen, verängstigten Augen ließen bereits ahnen, welchem Schicksal er entronnen war. Ergonthe stellte ihm nur eine einzige Frage, denn ihn interessierte nichts als die äußere Erscheinung der Angreifer:
  


  
    »Wie sahen sie aus?«
  


  
    »Ganz grau, die Gesichter grau wie Stein«, antwortete der junge Mann eifrig und wies mit einer nervösen Handbewegung auf sein Gesicht. »Sogar ihre Pranken mit den Krallen. Und sie haben geschrien wie Waspis.«
  


  
    Waspis waren so etwas Ähnliches wie Wildschweine, nur dass sie nicht grunzten, sondern ein unangenehmes, misstönendes Kreischen von sich gaben. Als Fregainthe fragte, wie viele es gewesen seien, schätzte sie Fliby auf zwölf, fünfzehn oder vielleicht zwanzig. Ergonthe dankte ihm und wandte sich wieder an den Bürgermeister.
  


  
    »Stellt euren Hilfstrupp zusammen, aber er soll hier bleiben und das Dorf verteidigen. Wir kümmern uns um die Herumtreiber.«
  


  
    »Besten Dank, litithischer Herr«, sagte der Bürgermeister und neigte kurz den Kopf. Dann baute er sich gebieterisch vor Ergonthe auf, die Hände in die Hüften gestemmt und die Brust herausgestreckt. »Aber das ist unsere Sache. Wir werden es selbst übernehmen, unseren Sohn zu seiner Mutter zurückzubringen.«
  


  
    Mir fiel auf, dass Ergonthe nichts davon gesagt hatte, dem jungen Mann zu helfen - wahrscheinlich weil der Ärmste ohnehin nicht mehr unter uns weilte.
  


  
    »Ich rate euch dringend davon ab, euch mit diesen Plünderern anzulegen«, antwortete er ruhig. »Tut, was ich euch sage, und alles geht gut.«
  


  
    Der Bürgermeister verzog mürrisch das Gesicht und das ganze Dorf hinter ihm ebenfalls. Er brummte missbilligend und fragte dann: »Und warum dürfen wir uns nicht um unsere eigenen Angelegenheiten kümmern, litithischer Herr?«
  


  
    Die Antwort war niederschmetternd.
  


  
    »Weil eure Herumtreiber aus den Schwarzen Welten kommen.«
  


  
    Hätte er ihnen eröffnet, der Schändliche werde höchstpersönlich bei ihnen aufkreuzen, wären die Dorfbewohner auch nicht entsetzter gewesen. Der Bürgermeister musste die Stimme erheben, um die Menge wenn schon nicht zur Ruhe, so wenigstens zum Schweigen zu bringen. Dann erkundigte er sich: »Wir haben tatsächlich von Vorfällen entlang der Grenze gehört. Aber die Orks können sich doch nicht so weit von ihren Höhlen entfernen, oder?«
  


  
    »Das würde stimmen, wenn es Vollorks wären«, erwiderte Ergonthe. »Aber es ist wahrscheinlicher, dass es sich bei diesen Landstreichern um Halborks handelt.«
  


  
    Ich hatte schon von dieser besonderen Art gehört, die zwischen den Unterorks (gegen die ich mit Ergonthe gekämpft hatte) und den reinrassigen Orks angesiedelt war. Die Unter- und Halborks waren ursprünglich menschlich, während die Vollorks genetisch mit ihnen ebenso wenig verwandt waren wie die Gorillas mit uns. Ich wusste außerdem, dass die Halborks nicht so gefährlich waren wie die Vollorks, die bis zu zwei Meter zwanzig groß und hundertfünfzig Kilo schwer waren und nur aus Knochen und Muskeln bestanden. 
     In ihrer Welt war es nämlich unmöglich, Fett anzusetzen. Wie weit ihr Gehirn entwickelt war, wusste ich nicht, aber ich konnte mir vorstellen, dass man es nicht unterschätzen sollte.
  


  
    

  


  
    Da wir nun mit einer Mission betraut waren, bei der vielleicht jede Sekunde zählte, verließen wir das Dorf im Galopp und ließen uns vom jungen Fliby, der hinter Fregainthe auf dessen Equined saß, den Weg weisen. Sobald er uns von Weitem die waldbedeckte Kuppe gezeigt hatte, auf der die unheilvolle Begegnung stattgefunden hatte, baten wir den Jungen, so schnell wie möglich nach Hause zurückzukehren. Die Herumtreiber aufzuspüren, war dann ein Kinderspiel, selbst für mich, denn sie hinterließen tiefe Fußspuren und schlugen offensichtlich mit dem Buschmesser um sich. Sie anzugreifen würde ungleich schwerer werden.
  


  
    Erstens stellte sich heraus, dass es mindestens dreißig waren. Zweitens konnten wir zu dieser Nachmittagsstunde nicht darauf hoffen, sie aus dem Hinterhalt zu überfallen - zum Beispiel während sie eine Talsohle überquerten -, da sie das Tageslicht verabscheuten. Andererseits konnten wir auch nicht darauf warten, bis sie bei Nacht weiterzogen, denn durch ihre außergewöhnlich hohe Sehkraft im Dunkeln waren sie noch gefährlicher als am Tag. Ergonthe erklärte mir, dass sie sich wahrscheinlich in einen finsteren Winkel des Waldes oder vorzugsweise in eine Höhle verkrochen hatten und dort auf die Dämmerung warteten. Fliby hatte uns versichert, dass es in dieser Gegend keine Höhlen gab. Nichtsdestotrotz mussten wir damit rechnen, dass sie ihr Lager an einer Stelle aufgeschlagen hatten, an der das Risiko eines Überraschungsangriffs ziemlich gering war.
  


  
    »Na schön«, seufzte ich nach diesen Ausführungen, »kurz 
     gesagt haben wir also gute Chancen, uns niedermetzeln zu lassen, wenn wir ihnen am Schnurrbart zupfen.«
  


  
    »Sie haben keine Bärte«, versetzte Ergonthe in eisigem Tonfall.
  


  
    Sollte heißen: Halt den Mund! Wir ritten schweigend weiter. Unsere Equineds waren instinktiv in einen lautlosen, geschmeidigen Gang verfallen. Die Jagd hatte begonnen, doch außer mir schien sich niemand um ihren Ausgang zu sorgen. Fregainthe war so freundlich, mir das Positive an der Situation zu verraten.
  


  
    »Die Halborks haben eine Schwäche: ihren Kriegssinn.«
  


  
    »Ach ja? Das ist mal eine gute Nachricht«, witzelte ich.
  


  
    »Wenn wir sie frontal angreifen, können sie schnell, wirkungsvoll und aufeinander abgestimmt reagieren. Sie gehen in Verteidigungsstellung und warten auf den richtigen Augenblick für einen Gegenangriff. Eine zahlenmäßig so unterlegene Gruppe wie unsere würde dabei keine Viertelstunde überleben.«
  


  
    »Welche Taktik wollt ihr also anwenden?« »Wir lassen sie glauben, wir wären ungeschickt und furchtsam. Das ist für sie wie eine Verheißung guter Unterhaltung.« Und an sich selbst gerichtet fügte er hinzu: »Aber wir werden den Spaß haben.«
  


  
    Ich hätte seinen Optimismus gerne geteilt.
  


  
    

  


  
    Sobald klar wurde, dass sich der Feind ganz in der Nähe aufhielt (was man vor allem am Geruch erkennen konnte), stiegen wir von unseren Equineds. Überrascht und beeindruckt sah ich zu, wie sie sich sphinxartig hinlegten und nicht mehr rührten. Fregainthe erklärte mir leise, dass sie so verharren würden, bis wir zurückkehrten, außer es käme ein Halbork in Reichweite ihrer Reißzähne vorbei. Dann würden sie sich auf ihn stürzen und in Stücke reißen, allerdings 
     ohne ihn zu fressen, denn das Fleisch aus den Schwarzen Welten war so unverdaulich wie Schlamm.
  


  
    Mit vorsichtigen, präzisen Schritten drangen wir wie Raubtiere in dichtes, aber passierbares Unterholz vor, in dem vor allem Farne und Büschel riesiger Gräser wuchsen. Einige meiner Gefährten hatten sich mit kurzen Bögen bewaffnet, andere hatten ihr Schwert gezogen. Ich selbst hatte alle Verteidigungsmittel dabei, die ich besaß: meinen komplett geladenen Svilth samt Ersatzmunition, mein Schwert, meine Dolche (zwei), meine Stachelhandschuhe und sogar mein kleines Allzweckmesser, das in meinem rechten Stiefel steckte.
  


  
    Das Ganze weckte in mir einige schöne Erinnerungen an meine Kindheit, als ich mit meinen Freunden Krieg in dem Wäldchen hinter unserem Haus spielte. Natürlich war jener Krieg, mal abgesehen von unseren gekrümmten Rücken und unseren wilden Blicken, nicht mit diesem hier vergleichbar. Zum Beispiel krampfte sich mir damals nicht vor Angst der Magen zusammen. Plötzlich bedeutete uns Ergonthe, der an der Spitze unseres Kommandos ging, uns hinzuhocken. Nachdem wir einige Sekunden so verharrt hatten, wies er die Gruppe mit einer Handbewegung an, auseinanderzugehen und sich zu positionieren, und zwar nach einer Taktik, die alle kannten. Alle außer mir, daher fühlte ich mich so fehl am Platz wie ein neugieriger Bengel, der sich in den Einsatz einer Antiterrortruppe eingeschlichen hatte. Ein Flüstern ließ mich zusammenzucken:
  


  
    »Du bleibst hier, Thédric.« - Es war Smenainthe. - »Wir stellen uns an zwei Fronten auf und zwar so weit wie möglich auseinander, damit sich unsere Gegner verteilen müssen, wenn sie uns angreifen«, erklärte er mir, während die anderen bereits zwischen den Bäumen verschwanden.
  


  
    »Ah. Aber wie wollt ihr sie anlocken?«, fragte ich ängstlich.
  


  
    »Das weißt du doch: indem wir laut und ungeschickt sind.«
  


  
    Ich riss die Augen so weit auf, dass er grinste.
  


  
    »Wenn sie uns kommen hören«, fuhr er geduldig fort, »werden sie uns für den bewaffneten Hilfstrupp aus dem Dorf halten, der den entführten Jungen befreien will.«
  


  
    »Dann würden sie doch eher flüchten, oder?«
  


  
    »Ein Halbork flüchtet nicht. Sperr die Ohren auf und bereite dich darauf vor, alles zur Strecke zu bringen, was in deine Reichweite kommt. Und verfehl dein Ziel nicht, denn wenn es dich angreift, kannst du nicht auf Hilfe hoffen. Falls du verletzt wirst, hüte dich davor, zu schreien oder auch nur zu stöhnen. Das würde sofort die anderen anlocken. Verstanden?«
  


  
    Ich nickte. Nach diesen Hinweisen schlug mein frischer Novizenteint in ein gespensterhaftes Weiß um. Smenainthe klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter und verzog sich nach links. Ich war also allein, schrecklich allein, in schussbereiter Stellung zwischen zwei riesigen Grasbüscheln. Ich dankte dem Himmel, dass ich keinen Heuschnupfen hatte.
  


  
    

  


  
    Eine ganze Weile hörte ich nur das friedliche Rauschen des Windes in den Blättern. Aber in meinem Innern stieg die erste richtige Angst vor der Schlacht auf. Ich schaffte es nicht, ruhig zu atmen, und noch weniger, mein Herzklopfen abzustellen. Schweißtropfen standen mir auf der Stirn, meine Finger wurden taub, weil ich den Kolben meiner Armbrust so fest umklammerte, und mir war übel. Plötzlich knackte ein gutes Stück rechts von mir ein trockener Zweig, dann ertönte ein unzufriedenes Brummen. War das ein Halbork? Schon so nah? Mir zog sich der Magen zusammen. Auf der anderen Seite hörte ich einen ähnlichen Laut, gefolgt von eiligem Trappeln im welken Laub. Das Gefecht 
     konnte beginnen! Als Nächstes hörte ich irgendwo vor mir schwirrende Pfeile und mehrmals ein kurzes Röcheln. Dann ein Durcheinander heiserer Schreie. Ein Zuruf von rechts, eine Antwort von rechts auf Arth-Neuhm. Plötzlich tauchte etwa hundert Meter entfernt eine massige Gestalt zwischen den Bäumen auf, die Arme ausgebreitet, ein Beil in der einen Hand, ein kurzes Schwert in der anderen. Trotz meiner panischen Angst bemerkte ich, dass sie einen Panzer aus mattem schwarzem Material, einer Art Teerschicht, trug. Sie schien an der Luft zu schnuppern. Dann stürmte sie mit schnellen Seitenblicken in meine Richtung. Sie war noch zu weit weg, um sie sicher zu treffen, aber nah genug, um Einzelheiten zu erkennen. Das nur entfernt menschliche Gesicht war von einem Grau, das kein Schmutz, sondern die Hautfarbe zu sein schien. Die braunen Augen hatten einen eher kriegerischen als bösartigen Ausdruck, was mich überraschte, weil ich mich noch gut an den bestialischen, erbarmungslosen Blick der Unterorks erinnerte. Die Kreatur trug einen Nasalhelm und einen Nackenschirm, der ihre Haare verbarg. Ich nahm aber an, dass sie grau und sorgfältig zu einem langen Zopf geflochten waren, der am Rücken herunterhing. Anscheinend machte ich ein Geräusch, denn plötzlich blieb sie stehen, blickte suchend in meine Richtung und entdeckte mich. Dann stürmte sie los wie ein Rhinozeros.
  


  
    »Oh Mist! Miiiist!«, stammelte ich.
  


  
    Ich stand vor einem furchtbaren Dilemma: Wohin sollte ich schießen? Auf den Kopf? Das war am sichersten, aber auch am schwierigsten. In die Brust? Die würde ich bestimmt treffen, aber würde mein Schuss den dicken Panzer durchdringen können? Während ich blitzschnell überlegte, war das Ungeheuer bereits deutlich näher gekommen. Ich dachte daran, dass ein Wildschwein in vollem Lauf nur 
     durch eine Kugel zwischen die Augen niedergestreckt werden konnte. Also zielte ich direkt auf die Stirn meines Angreifers.
  


  
    »Konzentration, Effizienz. Konzentration, Effizienz«, sagte ich immer wieder, wie ich es in einem Buch über die Beherrschung von Lampenfieber gelesen hatte. Mein Vater, stets auf meine erfolgreiche Juristenlaufbahn bedacht, hatte es mir geschenkt.
  


  
    Ich hielt den Atem an und schoss meinen Pfeil ab …
  


  
    DANEBEN!
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    ENTHÜLLUNG
  


  
    Um einen Svilth neu zu laden, muss man die Sehne wieder spannen und gleichzeitig einen Pfeil in der Schussrille platzieren. Dazu muss man den Kolben gegen die Brust stemmen (daher die Polsterung in meinem Überwurf auf Höhe des Brustbeins) und mit beiden Händen das Magazin verschieben, ein bisschen wie bei einer Pumpgun. Ein kampferprobter, muskulöser Litith brauchte dafür nicht mehr als zwei Sekunden. Während meiner Ausbildung gelang es mir tatsächlich auch in dieser Zeit, aber erst nach durchschnittlich drei Fehlversuchen. Den Verschluss bis zum Arretieren an den Anfang des Laufs zu ziehen, erforderte also eine gewisse Übung. Wenn ein Ork oder auch nur ein Halbork mit einer Klinge in jeder Hand auf einen zustürmt, sollte man das Spannen beim ersten Mal schaffen … oder dem Tod ins Auge sehen.
  


  
    Mit einem tödlichen Stöhnen spannte ich meine Armbrust: »Rrrrratsch!«
  


  
    Es hatte geklappt! Allerdings verlor ich dabei das Gleichgewicht und fiel nach hinten um. Der Halbork hechtete nach mir wie nach einem Huhn, das er fangen wollte. Er stürzte sich auf mich und schlug sein Beil zwei Zentimeter 
     von meinem linken Ohr entfernt in die Erde. Sein Gewicht nahm mir den Atem. Einen Moment lang rang ich nur nach Luft. Dann bekam mein Gehirn genug Sauerstoff, um ein abstoßendes Gurgeln in meiner Nähe wahrzunehmen. Ich rappelte mich auf und fand mich unverhofft meinem Angreifer gegenüber, der ebenfalls aufgestanden war. Er hielt sich mit der rechten Hand den Hals, in dem ein Pfeil steckte. Also hatte ich ein zweites Mal geschossen und getroffen. Mit der anderen Hand umklammerte er noch sein kurzes Schwert. Ebenso taumelnd wie er, entfernte ich mich von ihm, da ich überzeugt war, den Kampf gewonnen zu haben. Eine fahrlässige Unterschätzung der Widerstandsfähigkeit dieser Dämonen, die seit frühester Kindheit ausschließlich auf Kampf und Ausdauer getrimmt wurden. Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen sah ich zu, wie sich das Ungeheuer mein Geschoss aus der Kehle zog und erneut auf mich losging. Seinem ersten Stoß wich ich mühelos aus, dem zweiten ebenfalls. Dann warf ich mich zu Boden, um meinen Svilth wieder an mich zu nehmen. Diesmal konnte ich nicht neu spannen, nicht weil er Ladehemmung hatte, sondern weil mir vor Schreck die Glieder zitterten. Trotzdem kam eine Flucht für mich nicht infrage. Im Gegenteil, als ehrbarer litithischer Ritter musste ich kämpfen bis zum Tod. Ich zog mein Schwert und bot meinem Gegner die Stirn wie ein Gladiator.
  


  
    Fünf Minuten später hatte ich den Todesstoß immer noch nicht gesetzt, was mich wahnsinnig wütend machte. Vor allem weil Fregainthe, Ergonthe und bald auch unsere anderen Gefährten zurückkamen, nachdem sie die übrigen Halborks erledigt hatten.
  


  
    »Du machst das gut, Thédric«, ermutigte mich Fregain - the, »aber versuch ihn von deiner rechten Seite aus anzugreifen. Die Halborks sind alle Linkshänder und können Angriffe 
     auf dieser Seite nicht so gut parieren … Ja, genau so. Noch mal! Mach’s immer so wie jetzt.«
  


  
    Mein Gegner wurde schwächer, blieb jedoch für einen Anfänger wie mich weiterhin gefährlich. Die Litithen klatschten Beifall und kommentierten das Schauspiel, das in ihren Augen nicht grausamer als ein Showkampf war. Sie empfanden keinerlei Mitgefühl für die Diener des Schändlichen, die schon vor langer Zeit ihre menschliche Seite verloren hatten. Plötzlich beschloss Ergonthe, dem Ganzen ein Ende zu setzen.
  


  
    »Geh zur Seite, Thédric«, befahl er und trat näher.
  


  
    »Aber … warte. Gib mir noch eine Minute, ich hab ihn gleich.«
  


  
    »Eben. Ich muss ihn befragen.«
  


  
    Also hörte ich auf, mich vergeblich abzumühen. Mein Gegner ebenfalls. Mit schlaffen Armen, keuchendem Atem und gesenktem Blick fixierte er den Litithen, der sich vor ihn gestellt hatte. Obwohl er wusste, dass er besiegt war, funkelte in seinen dunklen Augen eine unerbittliche Wildheit, die auch durch seine Verletzung nicht geschmälert zu sein schien.
  


  
    »Er wird nicht sprechen«, sagte ich. »Ich habe ihm einen Pfeil in die Kehle geschossen. Er hat ihn rausgezogen wie einen Holzsplitter.«
  


  
    Dieser Hinweis störte Ergonthe nicht im Geringsten. Er redete das Ungeheuer auf Arth-Neuhm an.
  


  
    »Kannst du sprechen?«
  


  
    Ich ging zu Fregainthe hinüber, damit er mir das Gespräch übersetzte. Eine Weile tat der Halbork jedoch gar nichts und schien die Frage nicht besser zu verstehen als ein Affe. Dann öffnete er zu meinem großen Erstaunen ein wenig den Mund und versuchte, einen Ton zu artikulieren. Es musste ihm furchtbare Schmerzen bereiten, denn er verzog 
     gequält das Gesicht. Dennoch bemühte er sich weiter, bis eine Reihe undeutlicher Laute aus seiner verwundeten Kehle drangen.
  


  
    »Töte mich«, verlangte er.
  


  
    »Vorher brauche ich noch eine einzige Auskunft«, antwortete Ergonthe.
  


  
    Der Halbork schüttelte den Kopf. Ich wusste, dass der Litith sein Ziel nicht durch Folter erreichen würde.
  


  
    »Wenn du antwortest, erlebst du einen schnellen, würdevollen Tod. Wenn nicht, bringen wir dich aus dem Wald, und die Sonne wird dir den Rest geben.«
  


  
    »Was willst du wissen?«, brachte der Halbork mühsam hervor.
  


  
    Falls ich in dieser Welt bleiben musste, würde ich immer wieder von Neuem staunen und meinen Vorurteilen misstrauen müssen, dachte ich. Denn das Ungeheuer, dem ich den IQ einer Nacktschnecke unterstellt hatte, schien eine gewisse Fähigkeit zum Nachdenken zu besitzen. Außerdem entsprach es eigentlich nicht dem Bild, das ich mir von diesen halb menschlichen und halb tierischen Wesen gemacht hatte: kein Warzenschweinrüssel, kein Geifer, der aus einem modrig riechenden Maul rann, kein eberähnliches Grunzen … Seine ledrige Gesichtshaut hatte zwar eine scheußliche graue Farbe, war aber sauber und bartlos, seine Nase gut geschnitten und seine Augen waren fast menschlich. Anstelle eines menschlichen Gebisses besaß er jedoch Reißzähne, die ab und zu unter seiner Oberlippe hervorblitzten.
  


  
    »Warum hat der Schändliche vor, Isparin anzugreifen? Ich will nicht von dir wissen, wann oder wie, sondern nur war - um.«
  


  
    Dem Halbork wurde schwindelig. Seine Beine gaben nach, und er sank auf die Knie. Eine Weile hockte er so da, das Kinn auf der Brust, wie ein besiegter Krieger.
  


  
    »Warum?«, beharrte Ergonthe.
  


  
    »Meinst du wirklich, dass er noch etwas sagt?«, fragte ich Fregainthe leise.
  


  
    »Ja, weil er die Bedeutung dieser Information nicht einschätzen kann. Aber die brennende Sonne kennt er.«
  


  
    Tatsächlich gurgelte das Ungeheuer mühsam hervor: »Die Ausländer aus der Welt Erde. Töte mich jetzt.«
  


  
    »Was wollt ihr von denen?«, fragte Ergonthe.
  


  
    Der Halbork sah auf und lächelte den Litithen sonderbar an. Anscheinend kannte Ergonthe die Antwort, denn er hob sein Schwert, und im nächsten Augenblick schlug er dem Halbork den Kopf ab.
  


  
    Ich verstand nur Bahnhof.
  


  
    »Entschuldigung, aber ich komme nicht ganz mit. Was haben diese Typen mit meinen Landsleuten vor?«
  


  
    »Sie wollen sie niedermetzeln.«
  


  
    »Ach ja? Schade, dass du den Kerl nicht weiter ausgequetscht hast. Vielleicht hätte er ja noch ausgepackt.«
  


  
    »Nein, er wusste nicht mehr darüber«, gab Ergonthe zurück. »Brechen wir auf.«
  


  
    Auf einmal fiel mir Flibys junger Begleiter wieder ein.
  


  
    »Und der Junge aus dem Dorf, habt ihr den gefunden?«
  


  
    Ergonthe drehte sich kurz um und nickte, doch Fregainthe antwortete mir: »Ja, aber nur die Teile, die sie nicht mochten. Orks machen keine Gefangenen.«
  


  
    

  


  
    Wir ritten zum Dorf zurück, um über unsere Mission Bericht zu erstatten. Dann ließen wir die Bewohner jedoch bald mit ihrer Trauer und ihren Ängsten allein, denn es war klar, dass der mörderische Streifzug des Spähtrupps nur den Auftakt zu einem sehr viel größeren Unglück bildete. Ergonthe war unschlüssig, wie nach diesen Ereignissen zu verfahren sei. Damit wir uns darüber beraten konnten, schlug 
     er vor, zu einem wenige Kilometer entfernten Hochplateau zu reiten, von wo wir die nördliche Grenze und den Turm des Großen Spähers beobachten konnten. Als ich mir Sorgen machte, dass wir uns zu weit von Isparin entfernten, rügte er mich in einem scharfen Tonfall, der mich wie eine Ohrfeige traf.
  


  
    »Du weißt, dass du jederzeit dorthin zurückkehren kannst.«
  


  
    »Ich weiß«, antwortete ich und hielt seinem Blick stand.
  


  
    Dann vertraute er mir an, dass er das, was wir über die Absichten des Feindes erfahren hatten, lieber Akys III als dem Fürsten Isparan berichten wollte. Letzterer sei für seine Begriffe »ein bisschen zu pragmatisch«. Ich begriff, dass der Fürst als kurzsichtig handelnder politischer Verwalter keine Skrupel haben würde, die Ausländer gegen die Sicherheit seiner Stadt einzutauschen.
  


  
    »Warum reiten wir dann nicht gleich zum Turm des Großen Spähers?«, fragte ich verwundert.
  


  
    »Weil der Herrenbruder nicht mehr dort ist. Wahrscheinlich hat er seine Truppen zum Schutz Isparins abgestellt und ist selbst nach Olsomathe gereist. Wir werden uns auch dorthin begeben, aber vorher könnte es nützlich sein, wenn wir uns einen Überblick über die Lage am Turm verschaffen.«
  


  
    Olsomathe war eine Festung im Süden des Fürstentums Isparin. Sie diente als Regierungssitz, wenn die Ereignisse die Versammlung des Rates der Herrenbrüder erforderten. Ich hatte einige Ansichten dieses befestigten Ortes, der am Rande eines Abgrunds erbaut worden war, in meinem digitalen Reisebegleiter bewundern können. Ich bedauerte, dass es mir die Umstände nicht erlaubten, ihn zu besuchen. Aber ich hatte beschlossen, mich nicht weiter als eine Tagesreise per Equined vom Imaginoport zu entfernen und meine Gefährten daher nicht zu begleiten, wenn sie dorthin ritten. 
     Wir erreichten das Hochplateau kurz vor der Dämmerung. Die Aussicht dort oben war atemberaubend und der Wind … im wahrsten Sinne des Wortes haarsträubend! Glücklicherweise gab es auf dem felsigen Gelände zahlreiche natürliche Nischen, in denen wir Unterschlupf finden konnten. Wir entschieden uns für eine in Hufeisenform, die nach Norden offen und nah genug an der Steilwand lag, dass uns die Zwergtannen nicht störten, die in den Spalten wuchsen. Wie um einem Schauspiel beizuwohnen, legte ich mir unter den spöttischen Blicken meiner Gefährten ein bequemes Sitzkissen aus Flechten und Efeu zurecht, das ich von den umstehenden Bäumen sammelte. Sobald ich saß, konnte ich mich ganz auf die Aussicht konzentrieren. Um sie komplett auskosten zu können, musste man wie ich gute Augen haben, denn die interessantesten Dinge lagen weit entfernt am Horizont. So verschmolz die Grenze mit dem anthrazitfarbenen Nebel der Schwarzen Welten - außer an einigen wenigen Stellen, wo die Mauer von Akré sichtbar wurde. Bald entdeckte ich zwei der sieben Türme des Königreichs. Der rechte oder besser östlichere Turm von beiden war der des Untröstlichen Witwers, der andere der des Großen Spähers. Letzterer schien mir winzig und verwundbar in dieser unermesslichen zerklüfteten Landschaft, die ganz im Westen abrupt vom mächtigen Mysteria-Gebirge begrenzt wurde. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf den Turm, in dem Akys III Ergonthe und mich zu Beginn meines Aufenthalts empfangen hatte. Eine Frage kam mir in den Sinn, und ich stellte sie meinen Begleitern.
  


  
    »Ist der Turm des Großen Spähers in Feindeshand?«
  


  
    »Ja«, antwortete Fregainthe.
  


  
    »Wie könnt ihr da sicher sein?«
  


  
    »Sieh dir den Himmel an. Bis zur Grenze ist er hell und klar. Dahinter plötzlich bedeckt, stürmisch, bedrohlich.«
  


  
    Er hatte recht, was mich erschütterte.
  


  
    »Im Moment liegen der Turm und die Festungsmauer von Akré noch kaum im Dunkeln. Aber bald, in allerhöchstens ein paar Wochen, werden sie von hier aus nicht mehr zu sehen sein und zu den Schwarzen Welten gehören.«
  


  
    »Bis wir sie zurückerobern«, sagte ich.
  


  
    Nach dieser Äußerung, die ich unbedarft und ohne Hintergedanken hingeworfen hatte, starrten mich die Litithen entsetzt an.
  


  
    »Was habe ich denn gesagt?«
  


  
    Ergonthe übernahm es, mich aufzuklären, und wies mich bei dieser Gelegenheit scharf zurecht.
  


  
    »Das ›wir‹ war zu viel. Du bist und bleibst ein Ausländer, und dieser Konflikt hat dich nicht zu interessieren.«
  


  
    »Fangen wir nicht wieder damit an!«, sagte ich ärgerlich. »Na gut, das ist nicht meine Welt, und dieser Krieg geht mich nichts an. Aber lasst mich wenigstens so tun als ob!«
  


  
    Ich verstummte, als ich offene Feindseligkeit in den Gesichtern dieser Männer las, die meine Freundschaft oder eher meine Waffenbruderschaft anscheinend nicht wollten. Aber ich glaube, sie hatten vor allem etwas gegen den Betrug, den ich ihnen vorschlug. Die Litithen verabscheuten nämlich jede Form der Lüge. Denn die Täuschung, und sei sie auch noch so harmlos, war der Inbegriff des Bösen, das auf der anderen Seite der nördlichen Grenze lauerte und sie seit Jahrtausenden bedrohte.
  


  
    »Ich nehme zurück, was ich gesagt habe«, fuhr ich fort. »Dieser Krieg ist definitiv nicht meiner, und dass ich noch bei euch sein darf, habe ich nur dem Zufall zu verdanken. Könnt ihr mir verzeihen?«
  


  
    Sie blickten wieder nach Norden und machten ernste Gesichter. Eine Weile schwiegen alle und mir schnürte sich vor Trauer und Scham das Herz zusammen. Dann verkündete 
     Ergonthe: »Morgen trennen sich unsere Wege, Thédric. Wir reiten nach Olsomathe, du nach Isparin, von wo aus du in deine Welt zurückkehren kannst.«
  


  
    »Du weißt doch genau, dass in Isparin Panik herrscht«, gab ich zurück.
  


  
    »Fürst Isparan wird meiner Bitte nachkommen, deinen Transfer auf dem Wege des diplomatischen Vorrangs abzuwickeln. Du brauchst dich nur am Palast vorzustellen, dann kümmert sich die Garde um dich.«
  


  
    »Na schön, wenn das so ist …«
  


  
    Ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht vor Enttäuschung loszuheulen.
  


  
    

  


  
    Der Abend wurde ein wahres Martyrium, denn weder mir noch meinen Gefährten war nach Plaudern zumute. So knabberten wir zuerst wortlos an unserem Essen, dann beschäftigte sich jeder mit seinem Equined, seinem Schlafzeug, seinen Waffen … während die Dämmerung langsam in eine mondlose Nacht überging. Ich legte mich zur selben Zeit wie meine Kameraden hin, doch ich war so aufgewühlt, dass ich kaum auf einen erholsamen Schlaf hoffen konnte. Ich bin kein litithischer Ritter und werde auch niemals einer sein, sagte ich mir immer wieder. Dieser augenscheinlichen Tatsache hätte ich mir immer bewusst sein sollen. Jetzt stürzte sie mich in eine tiefe Niedergeschlagenheit. Ich machte mir große Vorwürfe, dass ich mich aus Stolz für einen echten Helden gehalten hatte, obwohl ich nur ein Tourist war, der sich in einem Rollenspiel mit realen Dimen - sionen den Kick gab. Ich ärgerte mich über meine Vermessenheit, mich ohne Hemmungen einem Volk zugehörig gefühlt zu haben, dessen Herrscherfamilien bis in die graue Vorzeit zurückreichten. Schließlich setzte ich mich auf, jedoch ohne von meiner inneren Selbstgeißelung abzulassen. 
     Was bist du doch für ein Idiot!, beschimpfte ich mich immer wieder in Gedanken, während ich mit angewinkelten Beinen dasaß, das Kinn auf die Knie gestützt, und in die undurchsichtige, finstere Nacht blickte. Irgendwo in unergründlicher Ferne ließen einige Brandherde darauf schließen, dass die Kämpfe im Gange oder gerade zu Ende gegangen waren, wahrscheinlich in einem Blutbad.
  


  
    Plötzlich riss die Wolkendecke auf, und der Mond, der mir zum ersten Mal blasser und kleiner als der auf der Erde vorkam, tauchte die Ebene in ein fahles Licht. Was ich darin enthüllt sah, raubte mir den Atem. Ich stand auf, ging ein paar Schritte darauf zu und fragte mich, ob das Schauspiel vor meinen Augen echt war oder nicht. Erst nach mindestens einer Minute war ich überzeugt, dass ich nicht träumte, und beschloss, meine Gefährten zu alarmieren.
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    ALLEIN
  


  
    Stumm vor Entsetzen standen wir da und beobachteten die Armee des Schändlichen, die sich zu beiden Seiten des Turms des Großen Spähers wie ein Basaltstrom über die Mauer von Akré ergoss. Auf dem gräulichen Grund der mondbeschienenen Wiesen schob sich die wimmelnde, mit Lichtpunkten gesprenkelte schwarze Zunge immer weiter vorwärts. Bei sich hatte sie wuchtige, auf Räder montierte Gebilde, die zweifellos Belagerungsgeräte waren.
  


  
    »Lieber Himmel, wie viele sind das?«, murmelte ich.
  


  
    Die eigentliche Frage lautete jedoch: Was hatten wir einer solchen Invasion von Killerameisen entgegenzusetzen?
  


  
    »Wir sollten uns nicht so sehr über ihre Anzahl Gedanken machen«, entgegnete Ergonthe, »sondern darüber, bis wohin sie durchmarschieren wollen.«
  


  
    »Bis Isparin, nehme ich an.«
  


  
    »Wenn sie tatsächlich dahin wollen und sich ihnen niemand in den Weg stellt, brauchen sie dafür nicht mehr als zehn Tage.«
  


  
    »Wird ihnen Fürst Isparan nicht seine eigene Armee entgegenschicken?«
  


  
    »Fürst Isparan hat keine Armee. Nur die Bündnisarmee 
     kann einer solchen Flut entgegentreten. Akys III hat damit angefangen, sie aufzustellen, während wir die Orks von hier vertreiben sollen.«
  


  
    »Bleibt ihr genug Zeit, sich in Bewegung zu setzen und Isparin zu retten?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Aber das ist auch nicht unsere größte Sorge. Fürst Isparan hat mir anvertraut, was der Herrenbruder denkt: dass ein solcher Angriff nur ein Ablenkungsmanöver wäre. Die große Offensive, vor der wir uns wirklich fürchten müssen, würde sich in der Gegend von Idris abspielen, wo Uzlul früher mal den Turm bewohnt hat.«
  


  
    »Uzlul hat im Turm von Idris gelebt? Ich dachte, er war ein Schwarzer Herr?«, fragte ich erstaunt.
  


  
    »Das stimmt, aber vorher war er einer der damaligen sieben Herrenbrüder. Er hat das Königreich verraten, um sich mit dem Schändlichen zu verbünden, der ihn über seine Schwarzen Welten herrschen ließ. Du müsstest die Einzelheiten dieser Geschichte in deinem Zauberkasten finden.«
  


  
    Er spielte auf meinen digitalen Reisebegleiter an, dessen Funktionsweise ihm übernatürlich erscheinen musste.
  


  
    »Wenn ich es richtig verstehe«, versuchte ich zusammenzufassen, »ist das, was wir hier vor uns sehen, nichts als eine kleine Vorhut, mit der wir getäuscht werden sollen?«
  


  
    »Nein, ich glaube, wir haben es hier mit dem Gros der feindlichen Armee zu tun.«
  


  
    Jetzt wunderte sich auch Fregainthe.
  


  
    »Aber Ergonthe, das ist doch absurd! Der Schändliche würde doch nicht alles auf eine Karte setzen. Das ist noch nie vorgekommen.«
  


  
    »Das Königreich hat auch noch nie Ausländer aus einer anderen Welt aufgenommen.«
  


  
    »Ich verstehe nicht ganz, was die Ausländer mit diesem Krieg zu tun haben«, warf ich ein.
  


  
    Ergonthe drehte sich zu mir um und sah mich fest an.
  


  
    »Ihr seid von strategischem Interesse … oder eine Gefahr.«
  


  
    Ich gab meiner Skepsis mit einem »Ach?« Ausdruck, was so viel heißen sollte wie: »Und inwiefern?«
  


  
    »Fest steht, dass sich der Schändliche nichts aus Isparin macht«, fuhr er fort. »Diese Stadt hat keinen anderen Reichtum zu bieten als den, die Ausländer zu versammeln, die in ihre Heimat zurückkehren wollen. Es wäre für ihn doch sehr viel sinnvoller, die Fürstentümer zu erobern, zum Beispiel die Armainthei, wo die mächtigsten Festungen stehen, die landwirtschaftlich genutzten Ebenen der Comainthei oder aber die Mysteria-Minen, die den Großteil des Eisenerzes liefern, aus dem wir unsere Waffen schmieden.«
  


  
    Er hielt kurz inne und folgerte dann wie für sich selbst: »Wir müssen einfach sehr schnell herausbekommen, was der Feind mit den Ausländern vorhat.«
  


  
    Er blickte mich noch einmal fest an und fügte hinzu: »Wir können sicher sein, dass es nichts Gutes ist.«
  


  
    Die Diskussion machte zwar klar, was auf dem Spiel stand, aber nicht, warum. Ich fühlte mich dadurch unbehaglich, so als wäre ich mit dafür verantwortlich, dass der Teufel los war.
  


  
    »Gehen wir wieder schlafen«, wies uns mein ehemaliger Fremdenführer an und riss sich vom überwältigenden Anblick der schwarzen Armee, die auf Akys’ Boden strömte, los. »Sobald der Morgen graut, reiten wir nach Olsomathe und du, Thédric, reitest nach Isparin.«
  


  
    »Allein?«, fragte ich.
  


  
    »Ja, es sei denn, du bestehst auf Begleitung.«
  


  
    »Ich komme schon zurecht, danke. Langsam kenne ich das Land.«
  


  
    

  


  
    Kaum hatte ich mich hingelegt, fiel ich auch schon in einen tiefen Schlaf.
  


  
    Kurz vor dem Aufwachen wurde ich von einem Angsttraum heimgesucht: Der Halbork, gegen den ich am Tag zuvor gekämpft hatte, war hinter mir her und wollte mich um die Ecke bringen, doch meine Beine waren bleischwer. Mit jedem Schritt wurde die Flucht beschwerlicher. Gefangen in meinem gelähmten Körper, stöhnte ich vor Ohnmacht und Verzweiflung … In diesem Moment legte sich eine Hand auf meine Schulter. Ich drehte mich um und blickte in das grässliche Gesicht meines Mörders.
  


  
    »Thédric, wir reiten los«, sagte er mit der Stimme meines ehemaligen litithischen Fremdenführers. »Wach auf.«
  


  
    »Was? … Hau ab, du Teufel!« Ich richtete mich schwungvoll auf. »Verschwinde … Oh, Ergonthe. Tut mir leid, ich …«
  


  
    Ich blickte mich eilig um und stellte fest, dass es fast Tag war. Die litithischen Ritter waren schon auf den Beinen und dabei, das Lager abzubrechen.
  


  
    »Mist, ich muss mir unbedingt einen Wecker kaufen«, sagte ich und rieb mir kräftig das Gesicht. »Hab ich noch Zeit, schnell etwas zu essen?«, fragte ich.
  


  
    »Nicht, wenn du mit uns zusammen reiten möchtest, bis sich unsere Wege trennen.«
  


  
    »Aber Ergonthe«, rief ich, »natürlich möchte ich das!«
  


  
    »Du brauchst dich nicht so zu beeilen wie wir. Dein Weg ist nicht so weit.«
  


  
    »Stimmt, aber …«
  


  
    Er hatte sich neben mich gehockt, während sich seine Gefährten im Hintergrund hielten und ihre Equineds ungeduldig auf der Stelle traten. Mir wurde klar, dass ich sie durch meine Anwesenheit nur aufhalten würde.
  


  
    »Na schön, dann ist die Stunde des Abschieds wohl gekommen«, murmelte ich schweren Herzens.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und was wird aus Armaintho?«
  


  
    »In Isparin vertraust du ihn einem der Palastgardisten an. Er wird wissen, was er zu tun hat.«
  


  
    »Er stirbt, wenn ich ihn verlasse, das weißt du, oder?«
  


  
    Der Litith gab keine Antwort. Er kannte die Folgen einer solchen Trennung, nachdem ein Ritter seinem Equined einen Namen gegeben hatte, nur zu gut. Dennoch war sie unvermeidlich. So blieb uns nichts anderes übrig, als sie zu akzeptieren wie ein Naturgesetz. Ich sagte Fregainthe und den anderen Rittern Lebewohl, dann stiegen alle auf ihre Equineds. Bevor Ergonthe losritt, empfahl er mir, ohne Zwischenhalt nach Isparin zurückzukehren, da die blutrünstigen Feldzüge der Orks sicher zunehmen würden. Ein letzter Gruß, dann verschwand die Gruppe auf dem Pfad, der sie auf die Ebene zurückführen würde. Zum ersten Mal seit meiner Ankunft in dieser Welt war ich allein. Und auf einmal fühlte ich mich auf dem in alle Richtungen offenen Plateau verwundbar wie ein Mäuschen im Gras. Also rollte ich schnell meine Decke zusammen und sattelte Armaintho.
  


  
    »Nur noch schnell Pipi machen und dann geht’s los«, sagte ich und tätschelte ihm zärtlich den Hals.
  


  
    Ich stellte mich mit dem Gesicht nach Norden, entleerte meine Blase und betrachtete dabei die Landschaft. Die Orks waren in der Nacht etwa zwanzig Kilometer vorgerückt, schätzte ich, und hatten dann Halt gemacht, um die nächste Nacht abzuwarten. Die Ebene und die Hügel, die sich südlich des Turms des Großen Spähers erstreckten, waren mit unzähligen Lagern bedeckt, die jeweils aus Hunderten schwarzen Zelten bestanden. Das Gelände schien von Pestbeulen übersät zu sein. Ich schauderte angewidert und kehrte eilig zu meinem Equined zurück.
  


  
    

  


  
    Noch bevor es Mittag wurde, glaubte ich, über die Hälfte des Weges zurückgelegt zu haben, sodass ich hoffte, noch am selben Abend das Königreich der sieben Türme verlassen zu können. Das bereitete mir Freude und Angst zugleich. Einerseits war ich erleichtert bei dem Gedanken, meinen guten alten Heimatplaneten wiederzusehen, wo mir die Schlägertypen aus der Nachbarschaft von nun an armselig erscheinen würden. Andererseits fürchtete ich mich vor dem Moment, wo ich Armaintho und diese überwältigenden Landschaften zurücklassen musste. Auch meine litithische Ritteruniform würde ich schmerzlich vermissen. Bei der Aussicht, wieder in eine unbequeme Jeans und ein lächer - liches T-Shirt schlüpfen zu müssen, bekam ich Lust, die Klamotten zu zerreißen, als wäre ich ein tollwütiges Equined.
  


  
    Bis es so weit war, bemühte ich mich, jede einzelne meiner letzten Minuten in dieser Welt zu genießen.
  


  
    

  


  
    Als ich mir eine Mittagspause an einem Bachufer gönnte, wurde das Wetter schlechter und der Himmel verdunkelte sich. Die Geschwindigkeit, mit der sich die Luft abkühlte, kam mir unnormal vor, als verbreitete sich der Einfluss des Schändlichen am Himmel noch schneller als am Boden. Das beunruhigte mich, denn wenn die Sonne nicht schien, konnten die Eindringlinge ihre Erkundungsgänge wieder aufnehmen.
  


  
    Bald bestätigte sich meine Befürchtung: Keine Stunde später entdeckte ich auf einer Talsohle eine etwa hundertköpfige Gruppe, die in dieselbe Richtung unterwegs war wie ich. Ich folgte gerade einem Weg, der über eine Wiese am Hang eines Hügels führte. Hier weideten Coskoths, eine Art Rinder, deren dichtes fuchsrotes Fell und gedrungene Gestalt an Bisons erinnerten. Ich befahl Armaintho, sich hinter ein Hügelgrab aus flachen Steinen zu legen. Die Halborks 
     kamen im Gleichschritt näher. Ich hörte das blecherne Klirren ihrer Ausrüstung und ihren rhythmischen Atem, der den erschreckenden Eindruck erweckte, die ganze Gruppe wäre ein einziges wildes Tier. Nachdem sie im Wald verschwunden waren, stand ich vor einem Dilemma: Die Vorsicht gebot mir, umzukehren und mich so weit wie möglich von diesem Trupp zu entfernen. Dieselbe Vorsicht warnte mich, dass ich mich vielleicht verirrte, wenn ich einen Bogen um den Wald machte, den ich eigentlich selbst auch durchqueren wollte. Was sagte meine Intuition? Hinauszögern bringt gar nichts! Nach dieser verblüffend logischen Überlegung setzten Armaintho und ich unseren Weg wachsamer als je zuvor fort.
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    FABELHAFTE BEGEGNUNG
  


  
    Wir hatten einen Wald betreten, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Die Bäume waren mindestens dreißig Meter hoch und unglaublich breit. Jedes dieser Exemplare war ein wahres pflanzliches Monument, in dem man mühelos klettern, ja sogar spazieren gehen konnte. Obwohl nur wenig Licht bis zum Boden durchdrang, blühte hier eine üppige Pflanzenwelt: rote Farne, leuchtend grüne Moospolster, zitternde Gräser, große Flächen mit malvenfarbenem Heidekraut … und ein paar Sträucher mit Früchten und Blüten. Dieser seltsame Wald kam mir nicht völlig naturbelassen, aber auch nicht besonders kultiviert vor, doch mit Sicherheit war er von einem zivilisierten Volk bewohnt. Schon nach ein paar Hundert Metern gelangte ich nämlich an eine kleine Steinbrücke mit nur einem Bogen, der sich über einen Bach wölbte. Er hatte schmiedeeiserne, mit Windungen und Schnecken verzierte Geländer. Ebenso faszinierten mich der frische, fruchtige Duft, der die Luft erfüllte, und das Licht, das trotz des bleigrauen Himmels … Wie soll ich sagen? … frühlingshaft hell, fast unwirklich hell war. Es war einfach prachtvoll und verströmte die friedliche Ruhe eines Feenlandes, obwohl meines Wissens weder Feen noch 
     Zauberer zu den Einwohnern des Königreichs der sieben Türme zählten. Außer vielleicht die Nymphalen, jene bezaubernden geflügelten Geschöpfe, die ich mit meinem Blitzlicht vertrieben hatte.
  


  
    Dennoch hatte ich das Gefühl, in ein von Elfen bewohntes Gebiet vorgedrungen zu sein. Also zog ich meinen digitalen Reisebegleiter hervor und schlug im enthaltenen Reiseführer unter der Rubrik »Der Lebensraum der Elfen« nach. Dort las ich, dass dieser Ort Smaragdwald hieß. Eine bedeutende Gemeinschaft von Waldelfen hatte sich hier niedergelassen. Diese Wesen waren außerordentlich scheu und empfindlich, daher war es schwierig, sie aus der Nähe zu sehen. Im Übrigen wurde empfohlen, keinen Kontakt zu ihnen zu suchen, und falls man versehentlich in ihr Territorium geriet, solle man sich damit begnügen, das Unterholz zu bewundern. Kurz gesagt, man sollte sie in Ruhe lassen. In einer Anmerkung hieß es, die in diesem Wald ansässigen Elfen seien besonders schalkhaft und ein zu neugieriger Reisender könne das am eigenen Leib zu spüren bekommen. Ich war gewarnt. Auf jeden Fall war ich schon lange kein Tourist mehr, der sich bereitwillig über alle Verbote hinwegsetzte, nur um ein originelles Foto oder ein reizvolles Souvenir mehr mit nach Hause zu nehmen.
  


  
    Als ich mich an diese idyllische Umgebung gewöhnt hatte, fielen mir meine Eile und meine Sorgen wieder ein, und ich trieb Armaintho zu einer schnelleren Gangart an.
  


  
    

  


  
    Nach ein paar Dutzend Schritten blieb er plötzlich so abrupt stehen, dass ich nach vorn auf seinen Hals fiel.
  


  
    »Holla, sachte!«, rief ich. »Was ist los?«
  


  
    An seinen aufgestellten, sich hin- und herdrehenden Ohren und seinen zitternden Nüstern erkannte ich, dass er eine Gefahr oder etwas Verdächtiges witterte. Mein Herz 
     schlug höher bei dem Gedanken, dass es vielleicht eine Elfe war. Armaintho verließ von sich aus den Weg und wechselte in den sogenannten Pirschgang mit langen, lautlosen Schritten - den Gang eines Raubtieres auf der Suche nach Beute. Alle Sinne in Alarmbereitschaft, beobachtete ich besonders die Blätter über uns und rechnete damit, dass jeden Moment ein Wesen auf uns herunterfiel oder hinter einem Baum auftauchte.
  


  
    Zu keinem Zeitpunkt kam mir der Gedanke, dass Armaintho die Orks entdeckt haben könnte. Bis die klangvolle Stille des Smaragdwaldes vom Lärm kriegerischen Treibens zerrissen wurde: Knacken, Knallen, Klirren und heiseren Rufen … Lieber Himmel, dachte ich, sie sind da! Ängstlich, aber auch ungeheuer neugierig saß ich ab. Dann schlich ich gebückt und mit Armaintho im Schlepptau auf den Tumult zu.
  


  
    Schon etwa hundert Meter weiter bemerkte ich die finsteren Gestalten mehrerer Halborks. Kurz darauf verschwanden sie jedoch außer Sicht, da sich der Boden auf eine Talmulde zu krümmte. Der Waldrand schien ganz nah zu sein, denn das Tageslicht war dort grauer und die Luft etwas diesig. Als ich mich vorsichtig näherte, entdeckte ich ein Haus. Eigentlich war es eher ein Baum, in den eine sechsstöckige Behausung hineingebaut worden war. Ein dickes, rundes Holzdach, das einem Pilzhut ähnelte, schützte vor der Witterung. Es gab eine Terrasse, deren Geländer mit kunstvoll geschnörkelten Pflanzenornamenten verziert war, und eine Treppe, die spiralförmig um den Stamm herumführte. Alles war mit Blumen und Schnitzereien aus hellem Holz geschmückt. Das Ganze hatte nichts von Tarzans Hütte, sondern ähnelte eher einer hängenden römischen Villa. Auf einmal trat ein rothaariger Mann in einer lindgrünen Tunika auf die Terrasse. Er war mit einem Bogen bewaffnet, den er mit 
     einer sehr eleganten Handbewegung spannte. Bevor er jedoch zielen konnte, traf ihn ein Geschoss mitten in die Brust und warf ihn nach hinten. Jetzt konnte ich ihn nicht mehr sehen. Der erste Elf, den ich zu Gesicht bekam, musste ausgerechnet auch der erste sein, den ich sterben sah.
  


  
    Angetrieben von einer dumpfen Wut, konnte ich nicht anders, als näher heranzugehen. In der Hoffnung, dass ein Halbork in meine Reichweite kam, hatte ich meinen Svilth bereits gespannt. Dunkler Rauch begann in der Talmulde aufzusteigen. Ich ging in Stellung und kauerte mich zwischen die krummen Wurzeln eines riesigen Baumes. Von dort aus konnte ich zwischen den Blättern ein zweites Elfenhaus erkennen, das die mit Fackeln bewaffneten Grobiane gerade vergeblich in Brand zu stecken versuchten. Mehrere brachen auf der Treppe und auf der Terrasse zusammen, niedergestreckt von einem langen Pfeil. Dann ertönte der Schrei einer Frau, so gellend und eindringlich, dass er fast von einem Tier zu stammen schien. Ich bekam eine Gänsehaut davon.
  


  
    In diesem Augenblick hörte ich hinter mir einen Zweig knacken.
  


  
    »Pst! Bleib liegen, Armaintho!«, befahl ich.
  


  
    Ein feiner, leicht süßlicher Duft von Morgentau kitzelte meine Nase - sicher ein blühender Strauch, an dem der Wind entlanggestrichen war. Der Zauber verflog jedoch, als zwei Halborks mit einem Schwert in der Faust erschienen. Sie trugen ihren üblichen Nasalhelm und ihre eigenartige Teerrüstung. Vor dem Haus, in dem ich kurz zuvor den rothaarigen Elf fallen sehen hatte, blieben sie stehen. Wie um sich zu vergewissern, dass keine Gefahr mehr drohte, warfen sie einen flüchtigen Blick nach oben und stürmten dann die Wendeltreppe hinauf. Im selben Moment wurde der liebliche Morgentauduft ein wenig intensiver. Stutzig geworden, drehte ich mich um und sah vor mir … einen Engel? Eine 
     Frau? Nein, eine Elfe! Ein ovales, etwas längliches Gesicht mit sehr heller Haut und leicht rosigen Wangenknochen. Große, neugierige, sehr dunkle Augen. Lippen, die geheimnisvoll lächelten. Es war Botticellis Venus. Eigentlich hätte ich nach hinten umfallen müssen, so versteinert war ich. Sie legte einen Finger auf den Mund, um mir zu bedeuten, still zu bleiben. Gebannt betrachtete ich sie wie ein Kind eine Fee. Ihre langen Haare, die grazil im Nacken zusammengefasst waren, hatten die rotbraune Farbe eines Rehs. Ich fand meinen Atem wieder. Was für ein Schock! Schließlich schaffte ich es, zwei Wörter herauszubringen.
  


  
    »Guten Tag.«
  


  
    Plötzlich las ich Angst in ihren Augen. Hatte ich sie erschreckt? Sie zeigte mit dem Finger auf die Elfensiedlung. Ich riss mich von ihrem Anblick los und stellte entsetzt fest, dass ein Dutzend Halborks mit großen Schritten in unsere Richtung marschierten. Einer von ihnen trug eine Armbrust. Zum Glück hatten sie uns noch nicht bemerkt. Mein Herz klopfte wie wild. Ich musste rasch etwas tun, und zwar ohne in Panik zu verfallen! Wenn ich allein gewesen wäre, wäre ich auf mein Equined gesprungen und hätte gemacht, dass ich fortkam. Aber da war noch die Elfe. Ich konnte sie schlecht hier alleinlassen. Würde sie mit mir fliehen wollen?, fragte ich mich. Ich drehte mich um, um mit ihr zu sprechen. Sie kauerte neben Armaintho und strich ihm unglaublich zärtlich über die Mähne. Das Tier war vor Wonne erstarrt und zuckte aus Angst, die Elfe könnte aufhören, nicht mal mit einem Schnurrhaar.
  


  
    »Mein Fräulein?«, flüsterte ich.
  


  
    Nicht ganz die richtige Anrede, fürchtete ich, schon gar nicht in dieser Situation.
  


  
    »Du steigst jetzt am besten mit mir auf dieses Equined und dann verschwinden wir von hier. Einverstanden?«
  


  
    Ich bekam keine Antwort. Stattdessen schaute sie mich mit ihren riesigen leuchtenden Augen durchdringend an, als wäre ich ein seltsames Tier. Plötzlich zuckte sie zusammen und veränderte blitzschnell die Haltung: Halb in der Hocke saß sie da wie ein wildes Kind, das sich gleich aus dem Staub machen wollte. Sie beobachtete die Orks, ohne sich zu rühren, sogar als sie zu brüllen anfingen. Wir waren entdeckt worden.
  


  
    »Auf, Armaintho!«, befahl ich.
  


  
    Ich versuchte, die Elfe an der Hand zu nehmen, doch sie entzog sich mir.
  


  
    »Du musst mitkommen, schnell!«, flehte ich.
  


  
    Gelähmt vor Angst, konnte sie den Blick nicht von den Ungeheuern abwenden, die auf uns zustürmten. Ein Pfeil zischte über meinem Kopf hinweg. Ich schwenkte herum, legte meinen Svilth an und schoss, ohne zu zielen. Keine Ahnung, ob mein Pfeil einen von ihnen traf. Der zweite, den unsere Gegner abschossen, traf jedoch das junge Mädchen mit einem dumpfen Aufprall unter dem rechten Schlüsselbein, sodass sie vor Schmerz aufschrie. In diesem Moment übernahm mein Überlebenswille das Kommando: Ich hob die Elfe mit beiden Händen hoch und setzte sie auf Armaintho, der in die Knie ging, um mir die Aufgabe zu erleichtern. Dann stieg ich hinter ihr auf und stieß den Schrei eines Cowboys aus, der vor den Indianern flieht: »Yeeeaaaah!« Allerdings hätte sich Armaintho sicher auch ohne diesen Ansporn in Bewegung gesetzt. Schon nach wenigen Sprüngen waren wir außerhalb der Reichweite feindlicher Armbrüste. Ich hörte noch die widerhallenden ärgerlichen Schreie der Halborks, während wir in den riesigen Farnen verschwanden.
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    SCHWIERIGE OPERATION
  


  
    Die Halborks haben keine Reittiere, ganz im Gegensatz zu ihren reinrassigen Artgenossen, vor allem den Anführern und bestimmten Spezialeinheiten, die manchmal Equineds nach ihrem Ebenbild besitzen: braun oder grau und erkennbar wild. Daher ließ ich Armaintho wieder im Schritt gehen, um unsere Verletzte zu schonen, die in meinen Armen vor Schmerzen stöhnte. Wir waren auf die Wiese am Hang zurückgekehrt, an dessen Fuß ich den feindlichen Trupp entdeckt hatte. Ich beschloss anzuhalten, um nachzusehen, wie schwer die Elfe verletzt war, und um Erste Hilfe zu leisten. Auf meine Anweisung legte sich Armaintho wie eine Sphinx hin. Ich bettete das Mädchen ins Gras. Sie trug ein langes Oberteil und eine Kniebundhose, beides eng anliegend und aus einem geschmeidigen, erstaunlich weichen lindgrünen Stoff, der am Ärmel- und Hosensaum in Gelb überging. Um die Taille hatte sie einen Kettengürtel aus goldenem Metall geschlungen, an dem ein kurzes Schwert in einer hellen Holzscheide befestigt war. An ihrem rechten Handgelenk fiel mir ein prächtiges emailliertes Armband mit kunstvoll ausgearbeiteten Pflanzenmotiven auf. Die Elfe war bei Bewusstsein und beobachtete mich - so wie ich sie - 
     mit einer Mischung aus Neugier und Sorge. Wenn ich das Alter dieser Schönheit hätte schätzen sollen, wäre ich ziemlich aufgeschmissen gewesen. Vielleicht zwanzig. Ich lächelte sie an und versuchte dann, mich mit ihr zu unterhalten.
  


  
    »Verstehst du meine Sprache?«
  


  
    Sie schaute mich weiter an, mit starrem Blick wie eine Katze, und begann vor Schmerzen leicht zu keuchen. Ihre Tränen verstärkten den Glanz ihrer Augen noch. Schließlich - ich war fast überrascht - nickte sie mit dem Kopf.
  


  
    »Gut, das macht die Sache einfacher«, sagte ich und bemühte mich, mich so gelassen wie möglich zu zeigen. »Darf ich mir deine Verletzung ansehen?«
  


  
    Sie gab nicht zu erkennen, dass sie etwas dagegen hatte, also schloss ich, dass sie einverstanden war. Der Armbrustpfeil war aus sehr hartem braunem Holz geschnitzt und mit einer notdürftigen Befiederung, anscheinend aus Knochenblättchen, versehen. Er steckte tief in der rechten Schulter, hatte aber offensichtlich nicht zu einer schweren Verletzung geführt - zumindest nicht in der Lunge, da die Elfe kein Blut gespuckt hatte. Die Wunde hatte auch nur wenig geblutet. Ich atmete erleichtert auf, fürchtete jedoch, dass die Pfeilspitze vergiftet oder zumindest infiziert war, wenn man bedachte, wo sie herkam.
  


  
    »Ich muss das Ding herausziehen«, sagte ich. »Aber ich hab eine gut ausgestattete Reiseapotheke dabei, damit es nicht wehtut …«
  


  
    Sie schüttelte heftig den Kopf.
  


  
    »Es muss sein, der Pfeil ist vielleicht …« Fast hätte ich »vergiftet« gesagt, was sicher nicht klug gewesen wäre. »Ich wollte sagen, dass wir so schnell wie möglich handeln müssen, damit es nicht zu einer Infektion kommt.«
  


  
    Die Elfe weigerte sich erneut. Geduldig versuchte ich, sie zu beruhigen.
  


  
    »Ich hab was gegen die Schmerzen dabei. Ich versichere dir, du spürst nichts.«
  


  
    Insgeheim war ich froh, den Rat meines Reiseführers beherzigt zu haben: Darin wurde empfohlen, die medizinische Versorgung nicht dem imaginären Gesundheitssystem zu überlassen. In diesem Moment stand Armaintho auf, um mich vor einer nahenden Gefahr zu warnen. Ich sah die Elfe an und hörte zum ersten Mal ihre Stimme.
  


  
    »Sie kommen.«
  


  
    Zehn Sekunden später waren wir wieder aufgebrochen, und das so überstürzt, dass ich nie erfahren werde, ob uns die Halborks wirklich auf den Fersen waren.
  


  
    

  


  
    Nachdem wir eine Weile quer durch den Wald geritten waren, deutete die Elfe mit einer schwachen Handbewegung auf einen Pfad, der auf dem Humus- und Moosboden kaum zu erkennen war. Danach zeigte sie mir jedes Mal, wenn es verschiedene Möglichkeiten gab, welche Richtung wir nehmen sollten. Bis ich schließlich spürte, wie ihr Körper völlig erschlaffte, sodass ich sie an mich drücken musste, damit sie nicht hinunterfiel. Sie hatte das Bewusstsein verloren, was mich so verunsicherte, dass ich am liebsten um Hilfe geschrien hätte wie ein Schiffbrüchiger mitten im Ozean. Ich besann mich jedoch und bat Armaintho, so schnell wie möglich einen Unterschlupf für uns zu finden.
  


  
    Der Weg, dem wir folgten, mündete schließlich in ein offenes Tal, durch das ein Bach floss. Vorsichtig betraten wir die weite grasbewachsene Fläche, die offensichtlich als Weide diente. Da entdeckte ich rechts von uns ganz versteckt im Grünen ein Fachwerkhaus, dessen laubgrünes Holzdach mit dem Wald direkt dahinter verschmolz. Davor lag ein hübscher Garten, der von einer niedrigen, gut erhaltenen Mauer begrenzt wurde. Dorthin wollte uns die 
     Elfe führen, sicher, weil der Besitzer gewisse heilende Fähigkeiten besaß.
  


  
    Vor dem Häuschen angekommen, ging Armaintho in die Knie, damit ich absteigen konnte. Ich nahm die Verletzte wie ein Baby auf den Arm und betrat unaufgefordert den Garten, jedoch nicht ohne auf meine Anwesenheit aufmerksam zu machen.
  


  
    »Hallo, ist hier jemand?«
  


  
    Niemand antwortete. In diesem Moment rührte sich die Elfe. Sie kam wieder zu Bewusstsein und hielt vor Schmerz mein linkes Handgelenk fest.
  


  
    »Es wird schon werden«, sagte ich. »Wir haben einen ruhigen Ort gefunden, wo wir dich versorgen können.«
  


  
    »Armaintho«, wisperte sie mit kaum hörbarer Stimme.
  


  
    »Er hält Wache. Stimmt’s, Armaintho?«
  


  
    Mein Equined reckte vorsichtig die Nase vor. Die Elfe legte ihm eine Hand auf die Stirn. Dann flüsterte sie ihm einige Worte in einem merkwürdig melodischen Tonfall zu, der ganz anders klang als das kehlige Arth-Neuhm. Als sie geendet hatte, schloss sie wieder die Augen und schien beruhigt.
  


  
    Ich verschwendete keine Zeit damit, mich weiter heiser zu schreien. Ohne zu zögern, stieß ich die Haustür auf und trat in einen schmalen Flur, in dem es lecker nach Suppe duftete. Durch bogenförmige Öffnungen sah ich rechts die Küche und links das Wohnzimmer. Natürlich entschied ich mich für das Wohnzimmer und legte die Elfe dort auf einem dicken Teppich ab, der vor einem schlichten Kamin lag - zumindest glaubte ich das zuerst. Er entpuppte sich als tiefe Nische mit einer großen gusseisernen Schale in der Mitte, die als Feuerstelle diente, aber im Moment nicht benutzt wurde. Ringsum standen Bänke und ganz hinten ein kleiner Altar. Ich überlegte kurz, was ich über die verschiedenen 
     religiösen Praktiken im Königreich der sieben Türme gelesen hatte. Im Grunde erinnerte ich mich aber nur an die Riten einiger Naturvölker. Sie verehrten ihren Nächsten, der nach dem Tod gewissenhaft gekocht wurde. Zum Glück waren wir hier in einem zivilisierten, ja sogar erlesenen Haushalt gelandet. Überall waren blanke Täfelungen, Schnitzereien, Grünpflanzen, Blumensträuße, Nippsachen und Möbel in dem Stil, den ich schon im Palast des Fürsten Isparan entdeckt hatte.
  


  
    Eine Bewegung der Elfe unterbrach meinen visuellen Erkundungsgang. Sie hielt die Augen geschlossen, aber ich wusste trotzdem, dass sie bei Bewusstsein war. Ich musste sie jetzt dringend von diesem Pfeil befreien.
  


  
    »Ich hole was zum Behandeln«, sagte ich zu ihr.
  


  
    Bevor ich aufstand, legte ich ihr eine Hand auf die Stirn und stellte erstaunt fest, dass sie kein Fieber hatte. Das war beruhigend - es sei denn, es waren die ersten Vorzeichen des Todes.
  


  
    Als ich wieder bei ihr war, hockte ich mich auf die Fersen, stellte meine Reiseapotheke auf den Teppich und holte alles heraus, was ich für die schwierige Operation gebrauchen konnte. Die Warnungen und Empfehlungen, die ich bei meiner Vorbereitung auf den Aufenthalt hier in meinem digitalen Reisebegleiter gelesen hatte, waren so alarmierend gewesen, dass ich mir einen Schnellkurs in Erster Hilfe geleistet und mich stundenlang mit medizinischem Fachmaterial, vor allem über Notfallchirurgie, beschäftigt hatte. Natürlich hatte ich dabei nicht gelernt, wie man Armbrustpfeile herauszieht, aber immerhin so viel Grundwissen erlangt, dass ich - theoretisch - gebrochene Gliedmaßen zurechtflicken oder eine tiefe Wunde zusammennähen konnte. Kurzum, abgesehen vom fachmännischen Zerlegen der Sonntagsgans hatte ich keinerlei Erfahrung.
  


  
    Schon bald stand ich vor der ersten Schwierigkeit: Ich musste die Verletzte ausziehen. Ich bin zwar normalerweise nicht verklemmt, aber angesichts dieses erhabenen Geschöpfs war ich starr vor Scheu, als hätte ich einen Engel vor mir. Und sie war tatsächlich ein Engel, ein Engel aus den Wäldern, den man auf den ersten Blick lieben musste. Leider musste ich mich auf meine Aufgabe konzentrieren und dafür sorgen, dass meine Hand nicht im entscheidenden Moment zitterte … Schon jetzt standen mir große Schweißtropfen auf der Stirn.
  


  
    Ich atmete tief ein, um mich zu entspannen. Dann hakte ich mit vor Aufregung ganz ungeschickten Fingern den goldenen Kettengürtel auf, wofür ich eine gute Minute brauchte. Als ich der Elfe jedoch das Oberteil über den Kopf ziehen wollte, merkte ich, dass ich es wegen des Pfeils zerschneiden musste. Also nahm ich meine chirurgische Schere und beschloss nach kurzem Zögern, es am Kragen anzugehen. Es folgte die zweite Schwierigkeit: Der Stoff ließ sich nicht schneiden! So hartnäckig ich mich auch bemühte, es von allen Seiten probierte und mich aufregte, es wollte mir nicht gelingen. Schließlich verbog ich auch noch meine eigentlich perfekt geschärfte Schere. Anscheinend war dieser Stoff, der dünn und geschmeidig war wie Seide, einfach unzerreißbar! Nun bemerkte ich eine Kleinigkeit, die mir vorher im Eifer des Gefechts entgangen war: Die Pfeilspitze hatte den Stoff mit ins Fleisch gerissen - wie ein Finger, den man in einen Handschuh steckt -, vielleicht sogar ohne ihn zu durchbohren. In dem Fall bestand Hoffnung, dass die Wunde nicht verunreinigt worden war.
  


  
    Bevor ich den Pfeil entfernte, verabreichte ich meiner Patientin ein Beruhigungsmittel auf Morphiumbasis. Auf die Spritze in die Armbeuge zeigte sie keine Reaktion. Da ich mir jetzt keine Gedanken mehr wegen ihrer Schmerzen 
     machen musste, streifte ich ihr Oberteil ab. Sie trug nichts darunter. Einen Moment lang - höchstens eine halbe Sekunde, ich schwöre! -, gerade lang genug für ein Bild, das sich mir für immer ins Gedächtnis graben würde, bewunderte ich ihre wohlgeformten Brüste. Als ich ihre seidige, honigfarbene Haut kurz darauf (notgedrungen) berührte, merkte ich, dass sie nur ganz leicht mit Härchen bedeckt war.
  


  
    Wie ich vermutet hatte, hatte der Pfeil den Stoff in den Körper gezogen. Jetzt musste ich eine schwere Entscheidung treffen: Sollte ich den Pfeil einfach herausziehen oder mit dem Skalpell das Fleisch aufschneiden? Ich richtete mich auf. Wofür ich mich auch entschied, ich würde auf jeden Fall dabei ohnmächtig werden. Eine ganze Weile blieb ich unschlüssig, biss mir auf die Lippen und versuchte zweimal halbherzig, den Pfeil herauszuziehen. Schließlich folgerte ich, dass ich wohl das Skalpell benutzen musste.
  


  
    »Na schön«, seufzte ich laut, »wenn es denn sein muss.«
  


  
    Als echter Profi streifte ich mir Gummihandschuhe über. Dann überlegte ich lange, wo ich den Schnitt ansetzen sollte. Und in dem Moment, als ich gerade die blanke Spitze der Klinge in das weiche Fleisch drücken wollte, schlug die Elfe die Augen auf. Fast wäre ich schreiend zusammengezuckt wie ein Gerichtsmediziner, dessen Leiche aufwachte. Mit klopfendem Herzen erwiderte ich ihren Blick, der mich anzuflehen schien, eine andere Lösung zu finden.
  


  
    »Kannst … kannst du mich hören?«, stammelte ich.
  


  
    Sie schloss die Augen und verlor wieder das Bewusstsein. Nach diesem Schreck entschied ich mich doch für die andere Alternative: das Herausziehen. Während ich mir in Gedanken Mut machte, packte ich den Pfeil mit einer Hand, drückte mit der anderen die Schulter der Elfe zu Boden … und zog!
  


  
    Ich brauchte zwei Anläufe, aber ich schaffte es. Die Wunde fing an zu bluten, aber nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Mit drei kleinen Stichen konnte ich sie nähen. Fünf Minuten später war die Schöne verbunden und wieder angezogen. Ich ließ mich im Schneidersitz vor ihr nieder und betrachtete sie glücklich und stolz. An der Stelle, wo sie vom Pfeil getroffen worden war, war das Oberteil ein wenig ausgeleiert, aber ich konnte mir vorstellen, dass es sich mit der Zeit wieder spannen würde, so wie diese Materialien mit Formgedächtnis, die unsere modernen Designer so mögen. Die Pfeilspitze war durch den Aufprall zersplittert. Wäre der Stoff des Oberteils nicht so erstaunlich reißfest gewesen, wären Reste der Spitze in der Wunde geblieben und hätten mit Sicherheit eine tödliche Infektion verursacht. Mit Schaudern dachte ich daran zurück, dass der unglückselige Pfeil mich getroffen hätte, wenn er dreißig Zentimeter neben der Elfe eingeschlagen wäre.
  


  
    Während die Verletzte schlief, kam mir eine neue Sorge in den Sinn: Wem sollte ich die Elfe anvertrauen?
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    ODA
  


  
    Draußen vor dem Haus wieherte Armaintho laut und stampfte mit der Pfote auf. Vor lauter Panik, eine Gruppe Orks könnte im Anmarsch sein, stürmte ich zum Fenster. Mit grenzenloser Erleichterung stellte ich fest, dass es sich bei dem Neuankömmling um einen alten weißbärtigen Mann handelte. Er war ziemlich dick und mit einem Hemd, einer kastanienbraunen Hose und fuchsroten Halbstiefeln bekleidet. Mit seinem großen Sack, den er über der Schulter trug, sah er aus wie der Weihnachtsmann. Die Tatsache, dass ihm ein aufgeregt stampfendes Equined den Zugang zu seinem eigenen Haus verwehren wollte, schien ihn eher neugierig zu machen, als zu beunruhigen. Ich lächelte und eilte nach draußen.
  


  
    »Ruhig, Armaintho, es ist alles in Ordnung«, rief ich von der Treppe aus.
  


  
    Da sich der Fremde so gutmütig zeigte, vertraute ich mich ihm an.
  


  
    »Ich habe eine junge Frau bei mir, die von Halborks verwundet wurde. Da niemand zu Hause war, habe ich mir erlaubt, einzutreten, um sie zu versorgen … in Ihrem Wohnzimmer. Tut mir leid.«
  


  
    Der Mann beäugte mich misstrauisch und schien sich wenig für meine Erklärungen zu interessieren.
  


  
    »Auf den ersten Blick könnte man dich für einen litithischen Ritter halten. Auf den zweiten aber nicht.«
  


  
    Ich nickte. »Ich komme aus Paris. Oder falls Ihnen das lieber ist, ich bin ein Abenteuerreisender.«
  


  
    »Wir nennen euch lieber Ausländer. Wie geht es deiner Freundin?«
  


  
    »Sie ist eigentlich keine Freundin, sondern …«
  


  
    »Eine Elfe, ich weiß«, kam er mir zuvor und sah mich mit seinen listigen, funkelnden Augen weiter unverwandt an.
  


  
    »Äh … Ja, stimmt.«
  


  
    »Sie wurde an der rechten Schulter verletzt, nicht wahr?«
  


  
    Ich war so verblüfft, dass es mir die Sprache verschlug. Dann senkte er den Blick und sagte mit einer wegwerfenden Handbewegung: »Keine Sorge, es geht ihr sehr gut. Man könnte sie auch als geheilt betrachten.«
  


  
    »Woher wissen Sie das? Sind Sie eine Art Hellseher?«
  


  
    Er gluckste schelmisch und antwortete: »In meinem Alter ist das Sehen ziemlich anstrengend. Aber in diesem Fall reicht meine Sehkraft noch aus … und mein Verstand reicht für die einfachsten Schlussfolgerungen«, fügte er hinzu und schenkte mir ein spöttisches Lächeln, das meinen Argwohn erregte.
  


  
    Ich warf einen Blick über meine Schulter und stellte verdutzt fest, dass mein hübscher Schützling vor der Haustür stand. Den rechten Arm trug sie in der Schlinge, die ich ihr angelegt hatte. Sie war aschfahl und taumelte ein wenig.
  


  
    »Verflixt noch mal, warum bist du aufgestanden?«, rief ich und stürzte zu ihr.
  


  
    Sie brach in meinen Armen zusammen. Mithilfe des alten Mannes brachte ich sie in ein Zimmer.
  


  
    »Wir müssen weg«, murmelte sie.
  


  
    »Das hab ich auch vor«, erwiderte ich, »aber nicht sofort.«
  


  
    Nachdem ich sie hingelegt und zugedeckt hatte, beglückwünschte ich sie zu ihrer erstaunlichen Widerstandskraft.
  


  
    »Mit der Menge, die ich dir von dem Beruhigungsmittel gespritzt habe, müsstest du eigentlich schlafen wie ein Baby«, fügte ich hinzu.
  


  
    Sie schwieg und beobachtete mich nur mit einer Intensität, die mich verwirrte. Statt ihrer antwortete unser Gastgeber.
  


  
    »Die Elfen sind das vollkommenste Werk einer genialen Natur. Sie hat sie mit Fähigkeiten ausgestattet, die denen der Menschen weit überlegen sind. Vor allem mit der Fähigkeit, die schlimmsten Krankheiten zu überstehen oder sich von den furchtbarsten Verletzungen zu erholen. Diese junge Dame wird morgen früh sicher völlig genesen sein und ihr könnt euren Weg fortsetzen, als wäre ihr nichts geschehen.«
  


  
    »Morgen früh werde ich nicht mehr hier sein«, entgegnete ich leise und hoffte ein wenig naiv, dass sie mich nicht hörte.
  


  
    Der alte Mann sah mich streng an. »Du willst sie doch nicht im Stich lassen?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht«, versicherte ich eilig. Im Endeffekt blieb mir allerdings nichts anderes übrig, auch wenn ich noch nicht wusste, wie ich das auf anständige Weise anstellen sollte. »Ich muss zum Imaginoport in Isparin«, erklärte ich. »Und von da aus nach Hause zur Erde zurück. Falls das überhaupt noch möglich ist«, seufzte ich abschließend.
  


  
    »Ich verstehe.«
  


  
    Danach entstand eine lange Stille, während der wir jeder auf einer Seite des Bettes sitzen blieben und auf das noch immer halb ohnmächtige Wunder hinabblickten.
  


  
    »Hier wird sie in Sicherheit sein«, sagte unser Gastgeber.
  


  
    Ich schaute auf und lächelte ihn dankbar an. Leider wurde mir bei genauerer Überlegung klar, dass diese Lösung nicht infrage kam.
  


  
    »Unglücklicherweise«, wandte ich traurig ein, »müssen Sie dieses Haus ebenfalls verlassen. Die Armeen aus den Schwarzen Welten werden es schon bald zerstört haben. Sie sind in Scharen über die Grenze am Turm des Großen Spähers marschiert.«
  


  
    »Ich bin auf dem Laufenden.«
  


  
    »Und Sie wollen trotzdem bleiben? Das wäre glatter Selbstmord.«
  


  
    »Keineswegs. Mein Tal wird durch einen Zauberbann geschützt. Selbst der Schändliche könnte die Mauer nicht überwinden, so unsichtbar sie auch ist.«
  


  
    Ich senkte den Blick. Wie ungerecht die Welt doch war. Dieser brave Mann hatte offensichtlich noch nie einen Ork zu Gesicht bekommen. Im Moment hatte ich nicht die Kraft, ihm zu widersprechen. Ich sagte mir aber, dass ich ihn noch den ganzen Abend überzeugen konnte, zu den Festungen im Süden des Königreiches zu fliehen, natürlich mitsamt der Elfe.
  


  
    »Wie heißt du?«, wollte er wissen.
  


  
    »Thédric. Und Sie?«
  


  
    »Oda.«
  


  
    Wieder trat eine lange Stille ein. Dann murmelte ich, den Blick auf die Verletzte gerichtet: »Ich kann sie Ihnen nicht vorstellen. Ich habe keine Ahnung, wie sie heißt.«
  


  
    Ein schwaches Lächeln umspielte die blassroten Lippen der Elfe. Dann kam ein modulierter Ton aus ihrem Mund: »ΓΠΘΔΣΨΛ.«
  


  
    Ich begriff, dass sie mir ihren Namen verriet, aber Oda musste ihn mir übersetzen: Lizlide.
  


  
    »Du bist mir ja eine«, sagte ich lachend. »Tust so, als ob du schläfst, bekommst aber alles mit.«
  


  
    Sie öffnete ein wenig die Lider, sah mich kurz an und sagte dann mit kristallklarer Stimme: »Ich verdanke dir mein Leben.«
  


  
    Ich zuckte nur mit den Schultern, um zu zeigen, dass ich lediglich meine Pflicht getan hatte. Oda stand auf und bedeutete mir, ihm zu folgen. Er führte mich in die Küche und lud mich ein, mich an den Tisch zu setzen und zu essen.
  


  
    »Vielen Dank, aber ich bin nicht besonders hungrig.«
  


  
    Mein Magen fühlte sich an wie zugeschnürt.
  


  
    »Wie du willst. Also ich möchte unbedingt den Posvot probieren, den ich seit drei Tagen köcheln lasse.«
  


  
    Er nahm zwei tiefe grüne Porzellanteller aus einem Geschirrschrank. Dann füllte er sie voller Vorfreude mit einer Fleischbrühe, die auf einem außergewöhnlichen Herd dampfte (durch die bauchige Form und die kunstvoll ausgearbeiteten Füße sah er aus wie eine Barockkommode, gekachelt und mit Blumenmotiven). Obwohl ich sein Angebot abgelehnt hatte, schob er einen Teller zu mir herüber. Und ich muss sagen, es wäre ein Fehler gewesen, diese Köstlichkeit nicht zu probieren. Nachdem ich ihm dafür ein Kompliment gemacht hatte, versuchte ich, ihn mit ernster Miene davon zu überzeugen, dass er trotz seiner Zaubermauer so schnell wie möglich von hier verschwinden solle. Doch er unterbrach mich schon nach wenigen Worten mit einer ärgerlichen Geste.
  


  
    »Spar dir die Mühe, du wirst mich nicht dazu bringen, von hier wegzugehen. Dafür bin ich zu alt und außerdem habe ich dir ja gesagt, dass ich gut geschützt bin.«
  


  
    »Sind Sie ein Zauberer?«
  


  
    »Ein Zauberer? Na so was, wie bist du bloß darauf gekommen?«
  


  
    »Ich habe nur einen Witz gemacht«, antwortete ich und wusste nicht genau, was an der Sache dran war.
  


  
    »Aber ja, das stimmt«, fuhr er fort, »ich bin ein Zauberer der Botanik. Die Orks, egal ob Halb- oder reine Orks, sind allergisch gegen bestimmte Pflanzen und Pflanzensäfte. 
     Allein der Geruch der Kozmariste reicht zum Beispiel aus, um ein ganzes Bataillon von Herrenorks in die Flucht zu schlagen. Und das sind immerhin die gefährlichsten von allen Dienern des Schändlichen, wie du sicher weißt, oder? Nun habe ich rings um mein bescheidenes Gut genügend Wunderkräuter gepflanzt, um den Frieden meines Zufluchtsorts für mindestens ein Jahrtausend zu erhalten.«
  


  
    Sonnenstrahlen der Hoffnung erhellten meinen verdrossenen Geist. Vielleicht konnte die Elfe doch hierbleiben.
  


  
    »Anscheinend leben Sie allein in diesem wundervollen Haus?«, fragte ich.
  


  
    »Warum allein?«, entgegnete er empört. »Du willst doch nicht behaupten, dass du meine Freunde, Töchter und Brüder überall draußen nicht gesehen hast?«
  


  
    »Sie meinen wohl die Pflanzen?«
  


  
    »Selbstverständlich! Die Bäume, die Blumen, ja sogar das Gras sind von jeher meine Gefährten. So wie die Elfen mit den Tieren kommunizieren können, so kann ich verstehen, warum Blätter rascheln, den Schmerz eines kranken Baumes spüren oder den Ruf eines einfachen durstigen Schilfrohrs hören. Die Lebensregungen der Pflanzen sind eine Sprache, die mir genauso vertraut ist wie die Wörter der Menschen, auch wenn sie manchmal nicht ganz eindeutig ist.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte ich.«Kann Lizlide bei Ihnen bleiben, bis sich die Lage wieder beruhigt hat?«, fragte ich.
  


  
    »Natürlich! Sie kann sich hier wie zu Hause fühlen, solange die Sonne die Erde ernährt …«
  


  
    Ich wartete vergeblich auf das Aber. Er schaute mich an, als fürchtete er, zu viel zu sagen.
  


  
    »Aber?«
  


  
    Er schwieg einen Moment und sagte dann: »Sie verdankt dir ihr Leben.«
  


  
    »Und das heißt?«
  


  
    Ich ahnte, dass mir nicht gefallen würde, was jetzt kam.
  


  
    »Dass sie wahrscheinlich bei dir bleiben will, solange du lebst.«
  


  
    »Aber Oda, Ihnen muss doch klar sein, dass das nicht geht.«
  


  
    »Schon möglich, aber so ist das nun mal bei den Elfen aus dem Smaragdwald. Sie tun die Dinge nicht so einfach ab wie die Menschen. Für sie kann sogar der Flügelschlag eines Schmetterlings einen bestimmten Sinn verbergen. Ganz zu schweigen von einem geretteten Leben …«
  


  
    »Aber ich kann die Elfe beim besten Willen nicht mitnehmen. In Isparin muss ich sofort zum Palast des Fürsten, wo meine Rückfahrkarte auf mich wartet. In zwei oder allerhöchstens drei Tagen bin ich wieder zu Hause, während hier dieser furchtbare Krieg toben wird. So ist es nun mal, und ich kann nichts daran ändern. Sie müssen es ihr erklären, denn ich möchte mich noch vor Einbruch der Dunkelheit auf den Weg machen, und zwar ohne mich von ihr zu verabschieden.«
  


  
    »Thédric«, antwortete Oda, ohne seine sanftmütige Selbstsicherheit zu verlieren, »Lizlide wird dich begleiten, auch wenn du versuchen solltest, dich auf Zehenspitzen davonzustehlen.«
  


  
    »Ich würde zu gern wissen, wie sie mich zwingen könnte, sie mitzunehmen, selbst falls sie aufwachen sollte, wenn ich den Fuß über die Schwelle Ihres Hauses setze. Sie haben doch nicht vor, mich mit einem Zaubertrank in ein willenloses Gemüse zu verwandeln, oder?«
  


  
    Der alte Mann lächelte sonderbar. Schweigend löffelte er seine Suppe weiter, bis der Teller leer war. Dann erklärte er mit nüchterner Stimme: »Ich wette, sie hat mit deinem Equined gesprochen.«
  


  
    Ich zuckte zurück. »Das hat sie tatsächlich, als wir gekommen sind.«
  


  
    »Dann wird es nicht ohne sie aufbrechen.«
  


  
    Ich war niedergeschmettert, denn ich hatte fest vor, mich allein auf den Weg zu machen, aber nicht zu Fuß.
  


  
    »Das ist doch absurd! Warum sollte sie sich an einen Menschen, einen gewöhnlichen Ausländer, einen unbedeutenden Touristen auf der Suche nach einem Nervenkitzel, klammern?«
  


  
    »Du darfst das nicht falsch verstehen, Thédric. Sie klammert sich nicht an dich, wie du es ausdrückst. Ich glaube eher, sie ist fest entschlossen, dich zu beschützen.«
  


  
    »Wovor denn?«, fragte ich verwirrt. »Na gut, sie verdankt mir ihr Leben, aber deswegen gleich …«
  


  
    Ich verstummte, denn Oda schüttelte heftig den Kopf. Ich hatte den tieferen Sinn dieser Angelegenheit immer noch nicht erfasst.
  


  
    »Eure Wege haben sich gekreuzt, weil es so im großen Buch des Schicksals geschrieben steht. Lizlide hat sicher die Botschaft erhalten, dass sie dich bis zum Ende deiner Reise begleiten soll, auch wenn sie mit dem Tod enden sollte.«
  


  
    »Ich verstehe aber immer noch nicht, warum.«
  


  
    »Weil diese Reise von enormer Wichtigkeit ist. Aber jetzt gräm dich nicht so. Das Rätsel wird sich schon aufklären, wenn der richtige Moment dafür gekommen ist.«
  


  
    »Das hab ich schon mal irgendwo gehört«, murmelte ich, und meine Stimmung war so düster wie ein Tag mit Nieselregen am Seineufer.
  


  
    Von diesem Moment an fand ich mich damit ab, dass Lizlide meine Reisebegleitung sein würde. Und ich muss gestehen, dass es mir insgeheim gefiel, sehr sogar.
  


  
    »Er ist gut, mein Posvot, was?«, erkundigte sich Oda.
  


  
    Ich stimmte ihm zu und hielt ihm begeistert den Teller hin, ausgehungert wie ich war.
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    AUF NACH ISPARIN
  


  
    Ich verbrachte in Odas Haus eine friedliche, erholsame Nacht voll süßer Träume, wie ich sie seit Langem nicht mehr hatte, eigentlich seit dem Tag, als ich in einem Anfall von Wahnsinn diese Reise gebucht hatte. Die Folge war, dass ich erst am späten Vormittag aufwachte. Selbst das fröhliche Vogelzwitschern, das mich in Paris normalerweise schon im Morgengrauen weckt, vermochte mich nicht aus meinen Träumen zu holen.
  


  
    Nachdem ich mich gewaschen und angezogen hatte (es gab ein hübsches Badezimmer mit pflanzlicher Seife, weichen Tüchern und kaltem, aber wohlriechendem Wasser nach Belieben), eilte ich hungrig in die Küche. Beim Eintreten erinnerte ich mich blitzartig an so manches Frühstück bei meiner alten Tante auf dem Land, wo ich als Kind oft ein Wochenende oder kurze Ferien verbringen durfte. Eine Schale auf einem Tisch mit einer zartgrünen Tischdecke, Töpfchen mit verschiedenen Köstlichkeiten, die man sich auf eine Scheibe Rindenbrot (so lecker wie das Bauernbrot bei meinem Bäcker in der Avenue des Gobelins) streichen konnte, und auf dem gekachelten Herd mit Blumenmustern eine kleine dampfende Kanne mit einer Art mild duftendem 
     Kaffee. Ein Bild puren Glücks, sodass ich vor Rührung fast weinen musste. Doch dann fiel mir auf, wie still es war und dass Oda und Lizlide fehlten.
  


  
    Ich war jedoch schnell beruhigt, als ich die beiden durch ein Fenster im Garten entdeckte. Sie standen vor ein paar dichten Büschen voller violetter Beeren. Falls sie miteinander kommunizierten, dann telepathisch. Es sah eher so aus, als wären sie in ihrer Bewunderung der Pflanzen miteinander verbunden. Ich gesellte mich zu ihnen und hatte dummerweise ein wenig Angst, die Elfe könnte in der Nacht ihre Meinung und seltsamerweise auch ihre Gefühle mir gegenüber geändert haben. Als ich näher kam, zog mich der scheue Blick ihrer Rehaugen magisch an und fesselte mich, sodass ich erst gar nicht merkte, dass sie den Arm nicht mehr in der Schlinge trug.
  


  
    »Tut mir leid«, entschuldigte ich mich, »ich hab den Wecker nicht gehört.«
  


  
    »Wir wollten dich nicht stören«, erklärte Oda, »aber jetzt solltet ihr so schnell wie möglich aufbrechen.«
  


  
    Er machte ein so ernstes Gesicht, dass ich einen Schreck bekam. »Was ist los?«, fragte ich.
  


  
    »Die schwarzen Armeen sind heute Nacht ein großes Stück weiter vorgerückt. Ihre Vorhut wird Isparin in zwei Tagesmärschen erreicht haben.«
  


  
    »Sind Sie sicher?«
  


  
    »Das erzählt zumindest der Wind«, antwortete er und blickte zu den Wipfeln des nahen Waldes hinüber. »Außerdem sind die Halborks, die als Kundschaftertrupps unterwegs sind, jetzt am Tag genauso aktiv wie bei Nacht, was bestätigt, dass der Schändliche es eilig hat. Ihr müsst schnell vorankommen und dabei stets wachsam sein. Zum Glück haben die Elfen einen sechsten Sinn, mit dem sie einen Feind lange aufspüren, bevor er zu sehen ist.«
  


  
    Ich schaute Lizlide an und tauschte mit ihr zum ersten Mal ein flüchtiges Lächeln. Ich freute mich über diesen kleinen Fortschritt, dachte mir aber auch, dass sie unterwegs sicher nicht viel zur Konversation beisteuern würde. Aber das kannte ich ja schon von Ergonthe. Einen Moment lang war ich versucht, ihr zu erklären, wohin wir reisten und wie es um unsere zwangsläufig kurze gemeinsame Zeit bestellt war. Da ich überzeugt war, dass sie es sowieso schon wusste, besann ich mich eines Besseren. Außerdem wollte ich nicht die Stimmung trüben, die trotz der Umstände heiter und schmerzlich zugleich war.
  


  
    

  


  
    Bevor wir schweren Herzens diesen zauberhaften Ort verließen, überreichte mir unser guter Gastgeber und Botaniker einige Säckchen mit verschiedenen Pulvern. Er erklärte mir gleich, wozu sie gut waren, und riet mir, sie stets bei mir zu tragen. Ich steckte sie in eine große Innentasche meines Lederüberwurfs. Dann ließen wir ihn nach einem letzten Gruß allein zurück, und ich hatte dabei das ungute Gefühl, dass wir ihn dem Tod preisgaben. Lizlide saß hinter mir auf Armaintho und schwieg. Nichts an ihrem durchscheinenden, klaren Gesicht verriet ihre Stimmung. Dennoch spürte ich ihre Traurigkeit, um nicht zu sagen Verzweiflung. Sie weinte innerlich. Ich hingegen kämpfte gegen eine heftige Aufwallung von Empörung an. Dabei haderte ich weniger mit dem Schändlichen und seinen bestialischen Horden als mit dem Schicksal, das mir ein unglaublich bezauberndes Wesen anvertraut hatte und mich gleichzeitig zwang, es am Vorabend einer sich ankündigenden Katastrophe im Stich zu lassen.
  


  
    Bis zum späten Nachmittag reisten wir unbehelligt von den plündernden Orkpatrouillen. Stattdessen begegneten wir den ersten Flüchtlingsgruppen. Je weiter wir vorankamen, 
     desto mehr wurden es. Von einigen Flüchtlingen erfuhr ich, dass sie Isparin mieden, da sich dort angeblich eine große Schlacht abzeichnete. Im Übrigen stellte ich fest, dass der Vormarsch der Orks nicht nur den Menschen Furcht einflößte. Auch die wilden Tiere flohen wie vor einer Feuersbrunst. Schließlich konnten wir sogar am helllichten Tag Geschöpfe entdecken, die nicht in meinem Reiseführer erwähnt wurden, zum Beispiel kurzatmige, bärtige Gnome, die urplötzlich hinter einem Felsen auftauchten und hinter einem anderen wieder verschwanden.
  


  
    Als der Titanenwald in Sicht kam, beschloss ich, haltzumachen, und entschied mich für eine grasbewachsene Anhöhe, von der aus wir einen weiten Rundblick hatten. Die Bäume verdeckten den westlichen Horizont fast vollständig. Vor unseren Augen erstreckten sich Tausende Hektar von bestellten Feldern, Wiesen, Gärten und Obstplantagen. Eine unglaublich fruchtbare landwirtschaftlich genutzte Ebene, die mit Hunderten Höfen und Dörfern und an einigen klug ausgewählten Stellen auch prunkvollen Schlössern gesprenkelt war. Mir fiel auf, dass keine dieser Behausungen oder Siedlungen befestigt war. Keine einzige Spur einer verfallenen zinnenbewehrten Mauer, die von einer kriegerischen Vergangenheit, und sei sie auch noch so fern, zeugte. Trotzdem wimmelte es an diesem Tag von verbündeten Truppen, die mit gewaltigen Kriegsmaschinen ausgestattet waren. Und aus dem Süden kamen in unendlichen Kolonnen immer noch mehr hinzu.
  


  
    Ich folgerte daraus, dass Akys III als Oberbefehlshaber der Bündnisarmeen beschlossen hatte, Isparin zu verteidigen. Das beruhigte und verunsicherte mich zugleich: Abgesehen von den unzähligen Ausländern, die ungeduldig darauf warteten, nach Hause zurückzukehren, war die Stadt nicht von strategischem Interesse, wie Ergonthe erklärt hatte.
  


  
    »Lizlide, du weißt, warum ich nach Isparin muss, oder?«, fragte ich unvermittelt.
  


  
    Wir saßen im frischen, weichen Gras, das sich nur wenige Meter von uns entfernt beeindruckende Wiederkäuer schmecken ließen. Sie sahen ein wenig wie Auerochsen aus und wogen sicher jeweils zwei oder drei Tonnen. Armaintho hatte sich wie eine Sphinx neben der jungen Elfe ausgestreckt, den Kopf auf die Pfoten gelegt und ließ sich von ihr die Mähne streicheln, die Augen halb geschlossen vor Wonne.
  


  
    »Ja«, antwortete sie nach kurzem Schweigen.
  


  
    Okay, sagte ich mir, der Anfang wäre gemacht. Jetzt musste ich herausbekommen, wie sie sich ihre nahe Zukunft vorstellte, wenn sie sich selbst überlassen und verwundbar sein würde. Ich seufzte verstimmt und fuhr fort: »Dann hast du auch begriffen, dass ich nicht …«
  


  
    »Ich habe es begriffen«, unterbrach sie mich.
  


  
    »Ach ja? Und was hast du begriffen?«
  


  
    »Dass du in deinen Wald zurückkehren willst.«
  


  
    »Ja, so ungefähr«, antwortete ich, belustigt von dieser Vorstellung. Paris ist tatsächlich wie ein Wald, ich würde sogar sagen wie ein Dschungel. »Und weiter?«
  


  
    Sie wandte mir das Gesicht zu und fesselte mich mit ihrem betörenden Rehblick.
  


  
    »Das darfst du nicht«, sagte sie.
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Hast du Angst, dass ich dich verlasse?«
  


  
    »Elfen haben um ihretwillen vor nichts Angst. Es ist eher … deinetwegen.«
  


  
    Ich bemerkte, wie sich ihre Züge verfinsterten.
  


  
    »Sprich weiter. Wovor sollte ich mich um meinetwillen fürchten?«
  


  
    Sie sah zum Titanenwald hinüber und betrachtete die Bäume. Eine böse Vorahnung drängte sich mir auf: Wenn ich nach Isparin zurückkehrte, setzte ich mein Leben aufs Spiel.
  


  
    »Ich muss unbedingt nach Isparin«, erklärte ich resigniert.
  


  
    »Und genau deshalb muss ich mitkommen.«
  


  
    »Ich will dich ja nicht beleidigen, Lizlide, aber deine Statur ist etwas schmal für einen Leibwächter.«
  


  
    Im nächsten Moment lag ich am Boden und hatte einen langen Elfendolch an der Kehle. Der Angriff war so schnell gewesen, dass meine Netzhaut keine Zeit hatte, die Bewegung des jungen Mädchens ans Gehirn weiterzuleiten. Ein paar Sekunden (die sich mir tief ins Gedächtnis einprägten) hielt sie mich so fest, das Gesicht so nah an meinem, dass ich ihren herrlich warmen Atem auf den Lippen spüren konnte.
  


  
    »Da hab ich wohl etwas Dummes gesagt«, stammelte ich. »Tut mir leid, Prinzessin.«
  


  
    »Wenn sich dir ein Ork auf weniger als zehn Schritte nähert, ist er tot«, wisperte sie.
  


  
    »Das wird nicht passieren«, flüsterte ich zurück.
  


  
    Ihre feinen Augenbrauen hoben sich vor echtem Staunen.
  


  
    »Kannst du in die Zukunft sehen?«, fragte sie.
  


  
    »Sagen wir mal, ich sehe ihr zuversichtlich entgegen: In zwei Stunden sind wir in Isparin, in drei bringt man mich unter strengem Polizeischutz zum Imaginoport, in dreieinhalb verabschiede ich mich von diesem Leben … was ich aufrichtig bedaure«, sagte ich und blickte ihr fest in die Augen. »Und in vier Stunden bin ich wieder in meinem Dschungel.«
  


  
    Ich hielt kurz inne und kam dann zu dem Schluss: »Ich kann nicht sicher sein, dass es so kommen wird, aber ich möchte es so. Wenn also Mademoiselle nichts dagegen haben …« (Ich schob vorsichtig die Hand beiseite, die mir 
     die Klinge auf die Halsschlagader hielt.) »… würde ich jetzt gern weiterreisen, um den Zeitplan einhalten zu k önnen.«
  


  
    Tatsächlich hätte ich eine Ewigkeit mit dieser göttlichen Schönheit auf mir liegen bleiben können.
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    LEBT WOHL UND BIS GLEICH!
  


  
    Eigentlich rechnete ich damit, dass der Anblick einer Elfe aus dem Smaragdwald, die hinter einem litithischen Ritter auf einem Equined ritt, sämtliche Blicke auf sich ziehen würde … aber keineswegs! Im Tumult der bevorstehenden Schlacht waren alle Zivilisten und Soldaten nur mit sich selbst beschäftigt, also mit ihrem Überleben oder ihrer jeweiligen Vorbereitung auf den Ernstfall, manchmal mit beidem. Wir ritten an Militärlagern entlang, wo eilig Zelte aufgestellt wurden, in Kreisen zu je fünfzig Stück. Ganze Schwärme von Zimmerleuten machten sich daran, Kriegsmaschinen zusammenzubauen, vor allem Katapulte, von denen manche riesige Ausmaße hatten. Wir ritten um Felder herum, auf denen sich komplette Soldatenregimente im Kampf übten. Die meisten von ihnen trugen Uniformen aus dickem Leder und Nasalhelme, die vorn je nach Dienstgrad mit einem oder mehreren (bis zu fünf) goldenen Medaillen verziert waren. Mein Blick wurde besonders von stolzen Kriegern angezogen, die auf großen grauen Equineds saßen. Das waren die Herrenritter, eine Elitekavallerie, die sich durch alles vom Rest der Truppe unterschied: durch ihre farbige Metallrüstung (meist rot oder nachtblau), ihre vielfältigen 
     Waffen (lange Schwerter, am Sattel befestigte Svilths, Äxte oder Dolche um die Taille, Dornen an den Ellbogen und an den Knien) und ihren Nasalhelm mit kunstvoll ziselierten magischen Schriftzeichen, die ihrem Schutz dienten.
  


  
    Etwas später begegneten wir auf einer Straße einer Gruppe litithischer Ritter. Mein Herz schnürte sich zusammen, obwohl ich keinen von ihnen kannte. Erstaunt über meinen Aufzug, der nicht ganz zu meiner Haltung passte, blieben sie stehen. Zwei von ihnen hielten mich anscheinend für einen Spion und zogen sofort das Schwert. Ihre Equineds wieherten Armaintho dagegen freundschaftlich zu. Ich bemühte mich, gelassen zu wirken, stellte mich vor und erklärte ihnen, warum ich als Ausländer litithische Kleidung trug. Zu meiner großen Erleichterung verkündete einer von ihnen, dass er schon von mir gehört habe, was die Situation ungemein entspannte. Auch Lizlide hinter mir entkrampfte sich.
  


  
    »Ich versuche heute nach Hause zurückzukehren«, fuhr ich fort, »auch wenn ich aufgrund der Umstände lieber bleiben würde. Ist Ergonthe gut in Olsomathe angekommen?«
  


  
    »Warum interessiert dich das, wenn du heute das Königreich verlässt?«, fragte einer der Ritter zurück.
  


  
    Ich konnte ihr Misstrauen verstehen. Also erklärte ich: »Falls er dort ist und eine Weile dort bleiben wird, würde ich es gern wissen. Nicht meinetwegen, wir haben uns schon voneinander verabschiedet. Sondern wegen dieser Elfe aus dem Smaragdwald. Nach meiner Abreise wird sie allein sein. Und wenn ich wüsste, dass die Litithen sie beschützen würden, könnte ich beruhigter aufbrechen.«
  


  
    Die Litithen begrüßten meine Einstellung, da sie ihrem Ehrenkodex entsprach. Der Anführer der Gruppe ergriff das Wort.
  


  
    »Ergonthe ist mit Longtothe und unserer Delegation in 
     Olsomathe. Sie bleiben dort, solange der Rat tagt, höchstens zwei oder drei Tage.«
  


  
    Ich dankte ihnen, dann setzten wir alle unseren Weg fort. Die Begegnung hatte mich nicht nur beruhigt, was das Schicksal meiner Begleiterin anging. Sie weckte in mir auch eine irrsinnige Lust, so schnell wie möglich nach Olsomathe zu reiten und dort das Oberhaupt der Litithen zu bitten, dass ich bei ihnen bleiben durfte. Mit einem Wort, ich stand kurz davor, die Dummheit meines Lebens zu begehen.
  


  
    Es wird wirklich Zeit, dass ich dieses Land verlasse, dachte ich und trieb Armaintho zum Galopp an.
  


  
    

  


  
    Als wir den Rand des Titanenwalds erreichten, stellte ich überrascht fest, dass die gepflasterte Straße nach Isparin nur noch von Soldaten benutzt wurde. Die meisten von ihnen waren zu Fuß in kleinen Gruppen unterwegs. Einige Offiziere saßen auf Fantronen oder seltener auf Equineds. Obwohl ich diese magische Passage im Schatten der grünen Riesen bereits erlebt hatte, hatte ich auch diesmal wieder das Gefühl, erdrückt zu werden, so als wären wir durch irgendeinen Zauber in Liliputaner verwandelt worden. Alle Geräusche hallten wider wie in einer Kathedrale, das Licht bekam eine gedämpfte grünliche Färbung, und die Luft duftete nach frischer Erde und süßem Saft. Lizlides Hände umklammerten mich fester, was mich beunruhigte. Ich schloss daraus, dass sie Angst hatte oder zumindest sehr beeindruckt war.
  


  
    »Warst du noch nie in diesem Wald?«, fragte ich.
  


  
    »Ich wusste, dass es ihn gibt«, antwortete sie nur.
  


  
    »Und was für einen Eindruck hast du davon?«
  


  
    »Es ist nicht wie zu Hause.«
  


  
    Das reichte aus, um ihr Unbehagen auszudrücken.
  


  
    

  


  
    Nachdem wir eine Stunde flott geritten waren, kamen die ersten Häuser von Isparin in Sicht. Als ich feststellte, dass die Laternen mit phosphoreszierendem grünen Licht an den Häuserecken schon angezündet waren, merkte ich erst, dass es bereits zu dämmern begann. Das brachte mich auf die Idee, meine Abreise und damit den grausamen Moment, da ich Lizlide ihrem Schicksal überlassen musste, auf den nächsten Tag zu verschieben. Trotzdem war ich entschlossen, mich am Palast vorzustellen und im Laufe der nächsten Stunde abzureisen, wenn es die Umstände erforderten.
  


  
    Mir fiel auf, dass die Bewohner die Straßen, nicht aber die Stadt verlassen hatten, denn hinter zahlreichen Fenstern zeichneten sich Gestalten ab, die anscheinend Wache hielten. Sicher vertrauten diese Menschen, die keine Ahnung hatten, welche zerstörerische Macht auf sie zurollte, naiv auf das bewehrte Bollwerk der Bündnisarmee. Im Geiste sah ich schon Horden von Orks vor mir, die diese prachtvolle Stadt ausplünderten, und wurde von Entsetzen übermannt.
  


  
    Ich ließ Armaintho abrupt stehen bleiben und drehte mich zu meiner Begleiterin um.
  


  
    »Lizlide, sobald ich die Bestätigung habe, dass ich sofort abreisen kann, musst du dieses Gebiet so schnell wie möglich verlassen. Die Orks werden mit den verbündeten Armeen nämlich kurzen Prozess machen. Das weißt du, oder? Du musst nach Olsomathe, wie wir besprochen haben. Weißt du, wie du dorthin kommst?«
  


  
    Sie sah mich nur starr an und sandte mir allein durch die Tiefe ihres Blicks eine Botschaft von betörender Sinnlichkeit. Ich war versucht, sie in die Arme zu nehmen und zu küssen, konnte mich aber zum Glück beherrschen.
  


  
    »Versprichst du mir, dass du nach Olsomathe gehst?«, beharrte ich. »Du musst es mir versprechen, Lizlide. Bitte.«
  


  
    Endlich kam eine Antwort aus ihrem entzückenden 
     Mund: »Ich brauche es nicht zu versprechen. Reiten wir weiter.«
  


  
    

  


  
    Auf dem Weg zum Fürstenpalast wollte ich gern am Imaginoport haltmachen. Je weiter wir zwischen den höchsten Innenstadtgebäuden vordrangen, desto mehr schienen sich die Schatten gierig über uns zu beugen. Ab und zu überraschte uns ein kalter Luftzug hinter einer Kurve und ließ meine Stimmung noch ein bisschen mehr gefrieren. Außerdem machte mich Armainthos Unruhe nervös. Er schien genauso gereizt zu sein wie ich.
  


  
    Als wir auf dem runden Platz des Imaginoports ankamen, war ich furchtbar enttäuscht, das Gebäude aus Glas und kupferfarbenen Trägern dunkel und leer vorzufinden. Am Boden waren außerdem die Türen mit großen Holzblöcken versperrt.
  


  
    »Anscheinend ist die Evakuierung von Ausländern schon abgeschlossen«, mutmaßte ich vorsichtig. »Es war höchste Zeit, dass ich zurückkomme.«
  


  
    Natürlich glaubte ich kein Wort davon und war kurz davor, meinem Equined zu befehlen, dass es wieder kehrtmachen sollte. Aber dann hätte ich für lange Zeit, vielleicht sogar für immer, auf alles verzichten müssen, was ich liebte: auf mein Land, meine Stadt, mein Appartement in der Rue Mouffetard und auf Oscar, meinen Goldfisch, der gerade bei meiner Nachbarin in Pension war. Lieber würde ich sterben!
  


  
    Bevor ich es mir anders überlegte, ritten wir im Trab zum Palast von Isparin. Auf dem breiten Absatz standen nur noch etwa ein Dutzend Gardisten, die genauso mürrisch dreinblickten wie bei meinem letzten Besuch. Ich saß ab. Lizlide wollte es mir gleichtun, doch ich hielt sie zurück.
  


  
    »Nein. Bleib im Sattel. Sobald sich die Tür dieses Gebäudes 
     hinter mir schließt, reite davon, ohne dich umzudrehen. Armaintho ist in der Lage, dich im Galopp bis nach Olsomathe zu bringen, ohne sich unterwegs auszuruhen.«
  


  
    Ich wollte sie erneut schwören lassen, dass sie mir gehorchen würde, aber ich wusste, dass es zwecklos war. Sie wollte die Notwendigkeit unserer Trennung nicht einsehen. Ich war so schwach zu glauben, dieser Wahn läge in Liebe oder zumindest einer gewissen Zuneigung begründet. In Wahrheit übertrug ich wohl eher meine eigenen Gefühle auf sie …
  


  
    Sie beugte sich über Armainthos Hals und flüsterte ihm ein paar Worte in der Elfensprache zu.
  


  
    »Was hast du zu ihm gesagt?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Dass ich von jetzt an die Zügel in der Hand habe.«
  


  
    Ich schaute sie ratlos an und dachte über die Doppeldeutigkeit dieser Äußerung nach. Dann tat sich ein lächerliches Dilemma vor mir auf: Wie sollte ich mich von ihr verabschieden? Ich hatte die Wahl zwischen einem Handkuss, einem Händedruck oder einer schlichten freundschaftlichen Geste.
  


  
    Etwas zögernd nahm ich vorsichtig ihre Hand, die sie mir vertrauensvoll hinhielt, und drückte einen sanften Kuss darauf. Meine Lippen streiften eine Haut, die ich unglaublich zart, aber auch verwirrend fand. Als Nächstes sagte ich Armaintho Lebewohl. Ich streichelte ihn sanft und gab ihm eine letzte Anweisung.
  


  
    »Ich vertraue dir Lizlide an. Beschütze sie, als wäre sie dein …« (Ich schwankte zwischen »Fohlen« und »Kind«.) »… deine Herrin«, beendete ich den Satz.
  


  
    Dann wandte ich mich mit einem seltsamen Gedanken ab: Lebt wohl und bis gleich!
  


  
    

  


  
    Mein Gepäck mit den Touristenklamotten über der Schulter ging ich mit festen Schritten auf den Palast zu. Ich erklomm 
     ein paar Stufen bis zum breiten Absatz und blieb vor einem isparanischen Gardisten stehen, der mich nicht mehr beachtete als eine herumschwirrende Fliege.
  


  
    »Guten Tag, ich bin …«
  


  
    Ich hielt inne - eine innere Stimme warnte mich eindringlich, vorsichtig zu sein. Eigentlich brauchte ich mich diesen ungehobelten Kerlen nicht vorzustellen, die mich aus Unwissenheit wie einen gewöhnlichen Bittsteller abweisen konnten, ohne sich die Mühe zu machen, mich anzuhören.
  


  
    »Ich muss zum Fürsten. Ich komme im Auftrag von Longtothe, dem Oberhaupt der litithischen Familien.«
  


  
    Mich auf Ergonthe zu berufen, der ja nur ein einfacher Krieger war, schien mir nicht überzeugend genug, um vorgelassen zu werden. Der Soldat drehte sich zu einem anderen um, der ein paar Stufen höher stand, wahrscheinlich sein Offizier. Letzterer war mit einem Totschläger bewaffnet, dessen dickes goldenes Metallende einen gehörnten Fantronenkopf darstellte. Er nahm ihn von einer in die andere Hand, was mir einen ordentlichen Adrenalinstoß bescherte.
  


  
    »Folgt mir«, wies er mich an und schwenkte dabei seine Keule.
  


  
    Vor der riesigen Holzflügeltür hob er seinen Knüppel und hämmerte damit wie mit einem Türklopfer gegen den quadratischen Metallbeschlag. Während wir darauf warteten, dass ein Diener öffnete, kam ich auf die Idee, etwas zu fr agen.
  


  
    »Wie kommt es, dass der Imaginoport geschlossen ist?«
  


  
    Er schaute mich an wie ein Dobermann, der von einem Pekinesen angekläfft wird. Tatsächlich fühlte ich mich ziemlich winzig vor diesem Zwei-Meter-Schrank, der mindestens hundertdreißig Kilo wog und den IQ einer Bulldogge zu haben schien.
  


  
    »Es gibt keine Ausländer mehr zu transferieren«, antwortete er mit salbungsvoller Stimme, die überhaupt nicht zu seinem mürrischen Gesicht passte.
  


  
    »Tatsächlich? Sind sie alle nach Hause zurückgekehrt?«, fragte ich mit unverhohlener Skepsis.
  


  
    Einer der beiden schweren Türflügel öffnete sich langsam. Der Offizier forderte mich auf einzutreten. Ich rührte mich nicht von der Stelle.
  


  
    »Würden Sie mir bitte antworten? Sind die Ausländer alle evakuiert worden?«
  


  
    An seinem verwirrten Blick erkannte ich, dass der Begriff »evakuiert« schlecht gewählt war. Ein anderer kam mir in den Sinn, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.
  


  
    »Verhaftet?«
  


  
    »Tretet ein, ich bitte Euch.«
  


  
    Ich warf einen Blick zurück und stellte fest, dass sich Lizlide auf Armaintho dem Fuß der Treppe genähert hatte. Sie beobachtete mich, oder besser, sie schien auf mich zu warten. Ich wandte mich wieder dem Gardeoffizier zu.
  


  
    »Warten Sie bitte kurz auf mich, ich muss meiner Freundin etwas sagen.«
  


  
    Ich schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln, das in seiner groben Trollfratze ohne Wirkung blieb, und drehte mich um.
  


  
    »Dafür ist es jetzt zu spät, mein Herr«, entgegnete er und hielt mich am linken Arm fest. »Ihr werdet Euch zu Euresgleichen gesellen müssen.«
  


  
    Ich warf ihm vernichtende Blicke zu und verzog beleidigt das Gesicht.
  


  
    »Meinesgleichen?«
  


  
    »Kein Ausländer ist mehr befugt, sich im Königreich frei zu bewegen.«
  


  
    »Und was habe ich damit zu tun?«
  


  
    Bei dieser Dreistigkeit verzerrte sich sein Gesicht zu 
     einem spöttischen Grinsen. Ich senkte den Blick wie ein ertapptes Kind.
  


  
    »Schon gut«, sagte ich.
  


  
    Ohne den Griff seiner in einem Eisenhandschuh steckenden Hand zu lockern, zwang mich der Offizier, über die Schwelle in den großen Saal zu treten, in dem die Blütenlampen brannten. Mir blieben noch wenige Sekunden, um zu handeln, also zu fliehen, bevor sich die Tür schloss wie eine Grabplatte über meinen verblichenen Hoffnungen …
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    KRIEGSRAT
  


  
    Ich ließ die Ledertasche mit meiner Zivilkleidung und den wenigen Reiseutensilien, die ich noch besaß, von der Schulter gleiten.
  


  
    »Oh, Mist! Entschuldigung …«
  


  
    Ohne auf eine Reaktion des isparanischen Offiziers zu warten, ging ich in die Hocke, um meine Sachen aufzuheben, sodass er meinen Arm loslassen musste. Das hätte er sicher nicht getan, wenn wir noch draußen gewesen wären.
  


  
    Ich sah zu den beiden Dienern hinüber, die sich mit gesenkten Köpfen gegen den schweren Türflügel stemmten und ihn zurückschoben. Dann schnappte ich mir mit einer Hand meine Tasche, richtete mich auf und versuchte, sie dem Offizier ins Gesicht zu schleudern. Dieser reagierte mit einem vorhersehbaren Schutzreflex. Ohne meine Tasche loszulassen, stürzte ich zum Ausgang. Ein Schritt, noch ein Schritt … Einer der Diener stellte sich mir in den Weg. Eine Schulter nach vorn gerichtet wie ein Rugbyspieler, prallte ich mit ihm zusammen. Er taumelte. Ich schob ihn mit einer Hand zur Seite und wich ihm mit einem Sprung aus. Dann schaffte ich es, mich gerade noch rechtzeitig durch den Türspalt zu zwängen. Draußen waren die Soldaten durch die 
     Rufe aus dem Saal alarmiert worden und drehten sich um. Atemlos und mit weichen Knien blieb ich am oberen Ende der Treppe stehen. Dann bemerkte ich verblüfft, dass mir Armaintho zu Hilfe sprang. Er holte mich ab! Allein! Wo war bloß Lizlide? Der Gardist, der mir am nächsten stand, kam auf mich zu, um mich aufzuhalten, als die Elfe plötzlich vor ihm auftauchte. Bevor er begriff, was überhaupt los war, hatte ihm Lizlide schon ihre Klinge in den Oberschenkel gerammt. Er brüllte wie ein Minotaurus und taumelte mit ausgebreiteten Armen und vor Wut schäumend zurück. Inzwischen hatte mich Armaintho erreicht und ließ mich auf seinen Rücken steigen. Kaum saß ich im Sattel, bäumte er sich vor dem Soldaten auf. Mühelos stieg Lizlide vor mir auf das tänzelnde Equined, nahm die Zügel und rief: »Halt dich fest!«
  


  
    Verdutzt schlang ich die Arme um sie. Wir stürmten die breite Treppe hinunter, überquerten in Windeseile den Platz vor dem Palast und verschwanden in einer Straße, deren Dunkelheit uns umhüllte.
  


  
    Der Ritt durch die schlafende Stadt und dann den Titanenwald lief für mich ab wie ein Traum. Ich hielt Lizlides warmen Körper fest umschlungen und spürte den starken Kontrast zum frischen Wind in meinem Gesicht. Plötzlich wurde das undurchsichtige Blätterdach vom Himmelsgewölbe abgelöst. Fern im Norden funkelten Myriaden von Lagerfeuern der Verbündeten. Lizlide stieß einen langen melodiösen Klagelaut aus, auf den Armaintho mit einem brüllenden Wiehern antwortete. Es war ein Siegesgesang, und unser Reittier trug uns in prachtvollem Galopp über die riesigen Weiden des Fürstentums von Isparin.
  


  
    Ich war gerettet und hätte mich darüber freuen sollen, meine Freude ebenfalls herausschreien und meine schöne Beschützerin küssen und beglückwünschen sollen. Aber mir 
     schnürte eine beklemmende Angst das Herz zusammen: Ich war dem Kerker des Fürsten Isparan nur entkommen, um schließlich in einer Welt gefangen zu sein, die gerade dabei war, ins Grauen zu stürzen …
  


  
    Während wir durch den Mondschein ritten, hielten die Herrenbrüder in Olsomathe den ersten Kriegsrat ab. Natürlich nahm ich nicht daran teil. Aber es kommt mir fast vor, als wäre ich dort gewesen, so detailliert berichteten Longtothe und Ergonthe mir später davon …
  


  
    Überall im überwölbten, mit den Wappen aller Fürstentümer des Königreichs beflaggten Saal wurde getuschelt, während man auf eine Erklärung des Oberbefehlshabers Akys III wartete. Im kristallenen Licht, das von Hunderten weiß glühender, irisierender Kandelaber und Lampen verströmt wurde, schimmerten alle hellen Oberflächen, glitzerten beinahe. Dunkle Stellen wirkten dagegen noch dunkler, sodass die Kontraste verstärkt wurden. Die beiden stufenförmigen Podeste der Versammlung, die sich gegenüberstanden wie die im englischen Unterhaus, waren voll mit Kriegern besetzt, die meisten von ihnen in Rüstung. Einigen fiel es schwer, sitzen zu bleiben. Sie standen immer wieder auf, bewegten sich, begrüßten sich untereinander oder riefen alten Bekannten zu. Sechs Herrenbrüder thronten in breiten, überdachten Sesseln zu beiden Seiten der Tribünen, jeweils drei gegenüber. (Der siebte Herrscher des Königreichs, der der Untröstliche Witwer genannt wurde, war nur ein Gespenst, das in seinem Turm eingeschlossen war wie im Fegefeuer.) In der Saalmitte stand ein Bronzesockel, auf dem ein von Schlägen zerbeulter Rundschild ruhte. Diese Reliquie hatte Borham, dem gemeinsamen Vorfahren der Herrenbrüder, gehört und konnte angeblich jeden Verräter oder Lügner, der es wagte, sie zu berühren, in eine Fackel verwandeln. Sie diente im Prinzip als eine 
     Art Bibel, auf die jeder Redner die rechte Hand legen musste, bevor er vor dem Rat sprechen durfte. Von den anwesenden Delegationen unterschied sich die der Elfen (die aus gleich vielen Männern und Frauen bestand) deutlich durch ihre Zurückhaltung. Sie trugen nur ein kurzes Schwert an der Seite und besetzten den oberen Teil der Tribüne »für die Fürstentümer des Westens«. Sie beobachteten die übrigen Teilnehmer mit instinktivem Argwohn, als fühlten sie sich von Raubtieren umzingelt, zeigten aber keine Angst. Vielmehr flößten sie den anderen eine respektvolle Scheu ein, denn alle wussten, dass sie jederzeit auf jeden losgehen konnten, der sich ihnen gegenüber aggressiv zeigte.
  


  
    Auch andere Minderheiten zogen die Blicke auf sich: die Ogriten aus dem Mysteria-Gebirge ebenso wie die aus den Wüstengebieten im Osten (sie waren zwar nur zu dritt, wussten sich aber zu behaupten, wenn es darum ging, zu schimpfen oder die Faust zu schütteln). Außerdem die hitzigen Anführer der ashkaminischen Stämme, die aus dem Süden kamen und dafür bekannt (und gefürchtet) waren, schnell mit ihren Knüppeln um sich zu schlagen. Sie saßen, abgetrennt durch eine Kette von Schutzrittern, die wie Jahrmarktsakrobaten gebaut waren, ganz am Ende ihrer Tribüne.
  


  
    Akys III erhob sich aus seinem Sessel und trat vor. Allein seine stattliche Erscheinung brachte die Anwesenden zum Schweigen. Damit man ihn sofort als obersten Anführer der verbündeten Armeen erkannte, trug er seinen Kampfanzug - anders als die fünf anderen Herrscher, die ihre traditionellen, mit dem jeweiligen Wappen verzierten Prachtgewänder anbehalten hatten. Alle sechs trugen jedoch eine edle Krone aus Fertinil, einem ebenso leichten wie kostbaren Metall, dessen Glanz mit dem von Gold vergleichbar war. Akys III ging zu Borhams Schild und hielt für ein paar Sekunden die Hand darüber. Damit zeigte er, dass sie nicht 
     zitterte, während er sich darauf vorbereitete, seine Ansprache über die Ausrichtung der Kriegsstrategie zu halten. In beinahe feierlicher Stille, die nur leicht vom Knistern der weiß glühenden, irisierenden Lampen gestört wurde, ließ er einen sanften, majestätischen Blick über die beiden Tribünen schweifen. Dann legte er abrupt den Handteller auf den Rundschild und sprach auf Arth-Neuhm den rituellen Eid. Ein leises Rauschen deutete darauf hin, dass sich die Versammlung entspannte, so als hätte jeder Einzelne von ihnen aufgeatmet.
  


  
    »Fürsten, Oberhäupter der Familien, Clans und Stämme, Kriegsherren und Ritter - der Schändliche ist aus seinem Schlupfwinkel gekrochen!«, begann er mit tiefer Stimme, die durch die Akustik des riesigen Saals noch tiefer wirkte. »Seine Cheubs mit den vergifteten Pfoten dringen aus dem Norden in unser Land ein. Zuerst haben sie an zahlreichen Stellen die Grenze überschritten. Sie konnten schnell zurückgedrängt werden, da wir auf einen solchen Angriff vorbereitet waren. Doch während unsere regulären Truppen noch damit beschäftigt waren, die letzten Einfälle zu vereiteln, hat der Herr der Schwarzen Welten plötzlich das Gros seiner Streitmacht auf den Turm des Großen Spähers angesetzt, auf MEINEN Turm!«
  


  
    Er machte eine bedeutungsvolle Pause, damit alle seinen Zorn spüren und teilen konnten.
  


  
    »Sie haben ihn umstellt und mit Sicherheit ausgeplündert«, fuhr er in gemäßigterem Tonfall fort. »Durch diese Bresche haben sie sich wie ein Schlammstrom über mein Herrschaftsgebiet ergossen. Dann haben sie das Tempo erhöht, um in weniger als drei Tagen die Ebene von Isparin zu erreichen. Zu dieser Stunde sind sie dabei, sich dort niederzulassen und eine Entscheidungsschlacht vorzubereiten. Die Herrenbrüder können sich nicht erinnern, dass es das 
     jemals gegeben hätte. Noch nie ist der Schändliche das Risiko eingegangen, ein solches Kontingent von Orks bei einem einzigen Angriff einzusetzen, und das auch noch so weit im Süden. Wie können wir uns diese Strategie erklären, wo doch alles jenseits der Mauer von Akré giftig für sie ist? Das Wasser, die Luft, das Licht, sogar die Erde, die ihnen die Füße verbrennen muss. Wenn sie nicht abwarten, dass sich ihre eroberten Gebiete in Schwarzes Land umwandeln, müssen sie es äußerst eilig haben. Und das heißt, das Leben des Schändlichen selbst steht auf dem Spiel!«
  


  
    Akys schnappte nach Luft. Man merkte ihm an, wie schwer es ihm fiel, seine Wut zurückzuhalten.
  


  
    »Bevor ich meinen Turm verlassen habe«, sprach er weiter, »habe ich die Schale des Schicksals zu Rate gezogen und das Gespenst des Großen Spähers befragt, das mir freundlicherweise erschienen ist. Beide haben mir das Ziel dieser überstürzten Offensive verraten, leider ohne mir den tieferen Grund nennen zu können. Es sind die Ausländer, oder genauer gesagt, es ist EIN Ausländer.«
  


  
    Niemand oder fast niemand in der Versammlung zeigte eine Reaktion, da diese Information bereits bekannt und in den Gängen und Speisesälen ausgiebig kommentiert worden war. Die Aufregung, die sie hervorgerufen hatte, hatte sich wieder gelegt. Alles wartete nun mit spürbarer Spannung darauf, was als Nächstes kam, denn das Schweigen des Herrenbruders ließ eine Enthüllung vermuten, die noch verblüffender war. Selbst die Ogriten hielten den Atem an.
  


  
    »Der Schändliche hat vorausgesehen, dass die Ausländer mit Beginn der ersten Angriffe nach Isparin eilen würden, um das Königreich zu verlassen. Deshalb hat er sich für die massive Invasion ausgehend von meinem Turm entschieden. Die erste Phase seines Plans ist bereits abgeschlossen. Als Nächstes wird er den Titanenwald angreifen, in Isparin alle 
     ausländischen Flüchtlinge einsammeln und sich dann ein Stück Richtung Norden zurückziehen, um seine Stellungen zu sichern und sich auf die nächste Offensive vorzubereiten. Deshalb habe ich Fürst Isparan befohlen …«
  


  
    Akys hielt inne, drehte sich um und wies mit den Augen auf einen Mann, der in der ersten Reihe auf der Tribüne der Fürstentümer des Westens saß. Der Mann zuckte zusammen, als hätte ihn ein Pfeil an die Rückenlehne seines Sitzes genagelt. Seine Haare und sein Bart, beide leuchtend weiß, bildeten einen seltsamen Kontrast zu seinem frischen, faltenfreien Gesicht.
  


  
    »Ich habe befohlen«, wiederholte der Herrenbruder, »dass alle Ausländer festgenommen und hierher nach Olsomathe gebracht werden - mit der Rücksichtnahme, die hohen Gästen gebührt, aber auch mit der Wachsamkeit, die bei wertvollen Gefangenen angemessen ist.«
  


  
    Ein Raunen ging durch die Versammlung. Zwar wussten alle, dass eine solche Maßnahme beschlossen worden war, aber sie hier so feierlich vom meistgefürchteten aller Herrscher des Königreichs ausgesprochen zu hören, erfüllte sie mit Schrecken. Für viele hatten die Beziehungen zur realen Welt, die auch Mutterwelt genannt wurde, eine fast mystische Bedeutung. Daher kam eine solche Maßnahme für den Großteil der anwesenden Delegierten einem Sakrileg gleich.
  


  
    Die Fragen brannten ihnen auf den Lippen, doch alle wussten, dass sie die Rede Akys’ III bis zum Ende anhören mussten. Außerdem verlangte das Protokoll, dass die anderen Herrenbrüder als Erste reagierten.
  


  
    »Die Zusammenführung der Ausländer wird in den nächsten Tagen abgeschlossen sein«, fuhr Akys III fort. »Es sind nur noch ein paar Einzelpersonen übrig, die wir noch nicht lokalisiert haben. Das wird aber bald der Fall sein, denn ich habe die herrschaftlichen Reiter ausgesandt. Einige 
     von euch haben sie bereits empfangen und ihnen die Unterstützung gewährt, die sie benötigen. Dafür danke ich euch.«
  


  
    Er wandte sich der Gruppe der litithischen Ritter zu. Longtothe hielt seinem durchdringenden Blick stand, ohne eine Miene zu verziehen.
  


  
    »Es gibt einen Reisenden, von dem ich keine Nachricht habe, obwohl bekannt ist, wo er sich aufhält. Er heißt Thédric Tibert. Ich hatte das Vergnügen, ihn kurz vor den aktuellen Geschehnissen in meinem Turm zu empfangen.«
  


  
    Ergonthe wollte antworten, doch Longtothe hielt ihn zurück und stand selbst auf. Wie es sich gehörte, blieb er mit übereinandergelegten Händen stehen und wartete darauf, dass ihm der Redner das Wort erteilte. Doch Akys III sprach in tadelndem Tonfall weiter.
  


  
    »Es ist ja bekannt, dass das Blut der litithischen Ritter in Wallung gerät, sobald man ihnen Befehle erteilt, auch wenn sie einsehen, dass diese dem Wohl des Königreichs dienen. Welch merkwürdiger Widerspruch also, dass sie hier unter uns weilen und bereit sind, dem Rat und damit dem Oberbefehlshaber zu gehorchen!«
  


  
    Die perfekte Selbstbeherrschung des Litithen beeindruckte einige andere Anführer, die sich an seiner Stelle bereits vor Angst in die Hosen gemacht hätten.
  


  
    »Sprecht, Seigneur Longtothe, ich erteile Euch das Wort.«
  


  
    Der Litith neigte respektvoll den Oberkörper und sagte dann mit klarer, ruhiger Stimme: »Thédric Tibert ist nach Isparin zurückgekehrt. Wenn er sich nicht unter den verhafteten Ausländern befindet, wird er vor der Schließung des Imaginoports zur Erde zurücktransferiert worden sein. Falls nicht, wissen wir auch nicht, wo er sich aufhält. Das ist alles, Eure Herrlichkeit.«
  


  
    Longtothe verneigte sich erneut und setzte sich wieder hin. Akys III nahm die Antwort mit einem schlichten Kopfnicken auf. Dann schwieg er, als müsste er zuerst überlegen, wie er fortfahren sollte. Die Versammlung schloss aus seinem ernsten Gesichtsausdruck, dass er weitere Enthüllungen zu verkünden hatte. Nur einige besonders Aufmerksame, vor allem Longtothe und die Elfen, erkannten Besorgnis darin, was bei einem so selbstbewussten Kriegsherrn überraschend war. Falls Akys’ Panzer aus Selbstsicherheit einen Sprung bekommen hatte, wartete er nur darauf, weiter aufzureißen und zu einem großen Loch zu werden, durch das der Schändliche eindringen konnte.
  


  
    »Jeden hier im Raum beschäftigt nur eine einzige Frage«, sagte Akys III mit kräftiger Stimme. »Warum? Warum interessiert sich der Schändliche für diesen Ausländer, einen einzelnen Menschen unter Hunderten anderen, und zwar so sehr, dass er unser Land überrennt wie ein Wahnsinniger in einer Feuersglut? Ich habe den Großen Späher dazu befragt, und er hat mir geantwortet: ›Weil er das Geheimnis des Schändlichen kennt‹.«
  


  
    Die Anwesenden rissen die Augen auf und gaben erschrockene Laute von sich. Nur die Litithen und die Elfen nahmen die Neuigkeit auf, ohne mit der Wimper zu zucken. Letzteren merkte man die Bestürzung allein an ihrem starren Blick an.
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    IM PALAST VON OLSOMATHE
  


  
    Lizlide hatte unser Schicksal in die Hand genommen, was mir aufgrund der Stimmung, in der ich mich seit meinen letzten Missgeschicken befand, nur zu recht war. Am liebsten hätte ich meine Rückfahrkarte zur Erde mit den Zähnen zerrissen oder besser meinen digitalen Reisebegleiter, in dem sie gespeichert war, mit den Füßen zertreten. Ich konnte nicht klar denken, mein Körper fühlte sich schlaff an, mein Blick war leer. Mein mentales Immunsystem hatte meine Gefühlsregungen ausgeschaltet und mich von der beängstigenden Wirklichkeit abgekoppelt … Die duftenden Haare der Elfe, die mir sanft über das Gesicht strichen, erzeugten dagegen ein Wohlgefühl. Ich genoss dieses unsägliche Vergnügen mit geschlossenen Augen und ließ mich von Armainthos rhythmischem, geschmeidigem Galopp einlullen.
  


  
    Wir überquerten endlos weite Felder, Waldflächen, Flüsse und Moore. Wir gönnten meinem Equined eine lange Rast am Ufer eines türkisblauen Sees. Wir schauten uns minutenlang an, ohne ein Wort zu sagen, meine Elfe und ich. Wir begegneten Dutzenden von Soldatenkolonnen, die nach Norden an die Front zogen. Und schließlich erreichten wir 
     in goldener Abenddämmerung die letzten Straßenbiegungen vor der Festung von Olsomathe.
  


  
    

  


  
    Eine Stunde zuvor hatte sich die Landschaft verändert. Die Hügel wuchsen plötzlich zu Bergen an, und Felsspitzen schauten aus bewaldeten Kuppen hervor. Dennoch handelte es sich nur um ein Mittelgebirge. Unsere breite, gut gepflasterte Straße schlängelte sich jetzt zwischen diesen Erhebungen entlang, die von Minute zu Minute dunkler wurden. Im Fotoalbum meines digitalen Reisebegleiters hatte ich gesehen, dass sie an einer Brücke mit nur einem Bogen endete, der sich über eine unendlich tiefe Schlucht spannte. Der Zugang wurde von zwei Türmchen mit Schießscharten bewacht. Auf der anderen Seite erhob sich die Festung von Olsomathe, die von wagemutigen Baumeistern direkt am Abgrund der Schlucht errichtet worden war. Sie machte einen gedrungenen Eindruck und bestand aus einer Anhäufung von verschieden hohen und breiten Türmen und Türmchen mit schmalen Fenstern. Ich erinnere mich, dass mich dieses barock-romantisch anmutende Durcheinander sehr faszinierte.
  


  
    Lizlide ließ Armaintho ein Stück vor der letzten Kurve anhalten, da man uns danach von den Wachtürmen der Brücke aus sehen konnte.
  


  
    »Nimm du die Zügel«, sagte sie und sprang geschmeidig wie eine Katze zu Boden. »Ich überlasse dir das Reden, aber halte dich zurück, die Litithen sind nicht besonders gesprächig.«
  


  
    Ich nickte und dachte mir, dass ich ihr manchmal sicher auf die Nerven ging wie eine geschwätzige Elster. Wir tauschten die Plätze und ein Lächeln. Ihretwegen fühlte ich mich inzwischen besser. Dieses engelhafte Geschöpf vermittelte mir anscheinend eine ungeheure Energie, denn 
     ihre Berührung gab mir das Gefühl, dem Schändlichen höchstpersönlich entgegentreten zu können. So trieb ich Armaintho zu den letzten Metern an, die ich mit guter Moral und stolz geschwellter Brust zurücklegte. Drei Lanzenreiter, die zwischen den Türmchen postiert und geharnischt waren wie die Orks, versperrten uns den Weg. Einer von ihnen kam auf uns zu.
  


  
    »Seid gegrüßt, Reisende!«, rief er uns mit einer freundschaftlichen Geste zu. »Wer kommt in diesen finsteren Zeiten nach Olsomathe?«
  


  
    Erst jetzt fiel mir ein, dass ich mir weder eine Lüge noch eine Identität überlegt hatte, um eingelassen zu werden. Sicher war der Ratssitz so hermetisch verriegelt wie der Élyséepalast, wenn dort eine internationale Konferenz stattfand. Was soll’s! Vertrauensvoll ließ ich meinen Instinkt sprechen.
  


  
    »Seid gegrüßt, Freund! Mein Name ist Blogarthe. Ich komme, um wie meine litithischen Brüder am Rat teilzunehmen …«
  


  
    Ein Knuffen in die rechte Seite wies mich darauf hin, dass ich bereits zu viel gesagt hatte. Danke, Lizlide, dachte ich. Der Wächter beugte sich leicht zur Seite, um mir zu bedeuten, dass er auch wissen wollte, wer meine Begleiterin war.
  


  
    »Lizlide aus dem Smaragdwald«, erklärte ich ihm.
  


  
    Der Soldat schien einen Moment unschlüssig zu sein, entschied dann aber, uns ohne weitere Formalitäten durchzulassen. Erst später erfuhr ich, dass die Sache ohne die Elfe, deren Ansehen so viel wert war wie der beste Reisepass, eine ganz andere gewesen wäre. Mein Auftreten als litithischer Ritter war noch nicht überzeugend genug, um keinen Verdacht zu erregen. So passierten wir die Brücke und betraten eine in vielerlei Hinsicht ausgefallene Stadt.
  


  
    

  


  
    Olsomathe war vor allem in die Höhe gebaut worden, sodass die Straßen schmal wie Korridore waren und von hohen Mauern gesäumt waren. Es gab kein einziges Fachwerkhaus, nur glatte graue Granitpaläste mit bogenförmigen Öffnungen, die nicht mit Fensterläden, sondern nur mit schweren Vorhängen verdeckt waren. Das Straßenpflaster war ebenfalls glatt. In der Mitte verlief eine Abflussrinne für Regenwasser. Außerdem staunte ich, wie sauber es hier war: kein Papierschnitzel, kein Hundekot, kein Grashalm, der irgendwo hervorlugte … und keine Katze! Alles war wie ausgestorben. Allerdings wurde es gerade dunkel, und die Bewohner saßen sicher lieber vor ihrem Kamin, als sich in diesem eiskalten Straßenlabyrinth den Tod zu holen.
  


  
    »Weißt du, wo wir hinmüssen?«, fragte ich Lizlide.
  


  
    »Nicht mehr als du«, erwiderte sie mit kaum hörbarer Stimme.
  


  
    Sie hatte die Arme behutsam um meinen Oberkörper geschlungen und den Kopf an meinen Rücken gelehnt.
  


  
    »Bist du müde?«, fragte ich.
  


  
    Sie gab keine Antwort, aber ich vermutete, dass sie ihren Wald vermisste.
  


  
    Wir streiften planlos umher und gelangten so auf einen großen runden Platz, an dessen hinterem Ende sich anscheinend die Residenz des Fürsten von Olsomathe erhob. Hier waren immerhin ein paar Menschen unterwegs: vereinzelte Wachsoldaten, Männer in Ausgehkleidung, die sich in kleinen Gruppen unterhielten, eine Frau in braunem Samtkleid, die mit großen Schritten über den Platz lief und eilenden jungen Leuten begegnete, die wie Schildknappen oder Diener aussahen … Der Platz wurde von großen Armleuchtern mit kunstvoll gearbeiteten schmiedeeisernen Laternen erhellt, in denen eine kräftige orangefarbene Flamme 
     flackerte. Dieses gedämpfte Licht schuf eine unwirkliche, etwas beängstigende Atmosphäre.
  


  
    Ich fragte mich, ob sich unsere litithischen Freunde noch im Palast aufhielten. Wahrscheinlich ja, da es erst früher Abend war. Trotzdem zögerte ich, weil ich fürchtete, dass wir hinter dem Eingangsportal, das seltsamerweise unbewacht war, in der Falle sitzen würden wie in der Höhle des Löwen. Ich musste mich zwingen, nicht der Versuchung nachzugeben, das Ganze lieber sein zu lassen.
  


  
    »Lizlide, ich lasse Armaintho bei dir«, sagte ich.
  


  
    Ich spürte, wie sie sich hinter mir aufrichtete.
  


  
    »Was hast du vor?«
  


  
    »Ich gehe lieber allein und versuche etwas rauszukriegen.«
  


  
    »Ein Litith geht niemals zu Fuß«, wandte sie ein.
  


  
    Das stimmte, was mich aber nicht von meinem Vorhaben abbringen sollte.
  


  
    »Ja, da hast du recht. Aber falls mich jemand fragt, warum ich zu Fuß gehe, sage ich einfach …«
  


  
    »Lass bitte das Gerede«, unterbrach sie mich mit müder Stimme.
  


  
    Besorgt drehte ich mich um und stellte fest, dass sie die Augen geschlossen hatte. Ich begriff, dass sie gerade genug Kraft hatte, um sich im Sattel zu halten. Deshalb entschied ich mich, schnell zu handeln.
  


  
    

  


  
    Als wir in die Vorhalle ritten, erschreckte mich eine Stimme, die mir von links zurief: »Halt, mein Herr!«
  


  
    In einem kleinen Fenster erschien ein Gesicht mit Schnurrbart. Erst jetzt merkte ich, dass in einer Vertiefung neben mir, die als Schilderhaus diente, ein wachsamer Armbrustschütze saß. Ich lächelte, stellte mich vor und fragte, wo der Rat stattfand und ob die litithische Delegation noch da war.
  


  
    »Der Rat ist gerade zu Ende gegangen«, antwortete der Wachposten. »Gleich fängt das Bankett an.«
  


  
    »Sehr gut. Könnten Sie Seigneur Longtothe benachrichtigen, dass ein Ritter seiner Familie eingetroffen ist? Sagen Sie ihm auch, dass eine junge Elfe bei mir ist. Und machen Sie schnell, es geht ihr nicht besonders gut.«
  


  
    »Sehr wohl, mein Herr. Ihr könnt im Hof warten.«
  


  
    Der Mann kam durch eine verdeckte Tür heraus und lief los, um seinen Auftrag zu erledigen.
  


  
    Überrascht entdeckte ich einen Innenhof, der wie ein Wald angelegt war - im Miniaturformat, denn die Bäume waren nicht höher als fünf Meter. Ein Pfad führte hinein, der schon nach den ersten Metern im Dunkeln verschwand. Es raschelte und duftete nach sommerlichem Unterholz, was Lizlide wieder zum Leben erweckte.
  


  
    »Ich bin wohl eingenickt«, gestand sie.
  


  
    »Eingenickt? Weißt du, was für Sorgen ich mir um dich gemacht habe?«, rief ich und drehte mich zu ihr um.
  


  
    Sie lächelte. »Elfen schlafen anders als Menschen«, erklärte sie. »Ein kurzer Halbschlaf reicht uns zur Erholung völlig aus.«
  


  
    »Das ist ja toll! Du musst mir unbedingt zeigen, wie das geht.«
  


  
    »Du lässt eine Gehirnhälfte schlafen, während die andere wach bleibt. Dann wechselst du. Das ist alles.«
  


  
    Dafür würde ich wohl ein paar Übungsstunden brauchen.
  


  
    

  


  
    Armaintho wäre liebend gern länger im Wald spazieren gegangen, doch wir brauchten nicht lange zu warten. Auf einmal öffnete sich eine Tür und warf einen kurzen bernsteinfarbenen Lichtkegel in den Garten. Drei Silhouetten tauchten darin auf und kamen mit großen Schritten auf uns zu. Ich sprang mit freudig klopfendem Herzen zu Boden 
     und biss die Zähne zusammen, um nicht bis über beide Ohren zu grinsen (das tat ein stolzer Litith schließlich nicht). Allerdings konnte ich nicht umhin, die Arme auszubreiten und stolz zu rufen: »Hier bin ich wieder!«
  


  
    »Sei bloß still!«, tadelte mich Longtothe mit gedämpfter Stimme.
  


  
    Vor Staunen hielt ich den Mund.
  


  
    »Komm mit«, wies er mich dann an und ging an mir vorbei, ohne mich eines Blickes zu würdigen.
  


  
    Ergonthe und Fregainthe durchbohrten mich dagegen mit Blicken, als hätte ich die Dummheit des Jahrhunderts begangen. Verwirrt blieb ich, wo ich war. Nun erschienen etwa ein Dutzend Männer und Frauen in eng anliegender fuchsroter, brauner oder grüner Kleidung. Alle trugen ein kurzes Schwert an der Seite. Das war die Elfendelegation. Lizlide sah ihnen reglos entgegen. Sie kannte sie nicht, da sie einer anderen Gemeinschaft angehörten. Neugierig beobachtete ich das Zusammentreffen, das sich sehr gut zu entwickeln schien, denn sie begannen, sich in ihrer anmutigen gemurmelten Sprache zu unterhalten. Plötzlich packte mich eine kräftige Hand am Arm und zog mich mit.
  


  
    »Mitkommen!«
  


  
    Es war mein ehemaliger Fremdenführer. Ich machte mich los.
  


  
    »Nicht ohne Lizlide!«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen um sie. Du siehst sie wieder, wenn es so sein soll. Wir müssen schnellstmöglich aus dem Palast, bevor noch jemand von deiner Ankunft erfährt.«
  


  
    »Und Armaintho?«
  


  
    »Er folgt dir natürlich.«
  


  
    Ungläubig ließ ich mich mitziehen. Bevor wir die Vorhalle verließen, drehte ich mich noch einmal zu meiner Elfe um. Jetzt, da sie ihr Volk wiedergefunden hatte, schien sie mich 
     vergessen zu haben wie einen vorbeifliegenden Vogel. Ich ärgerte mich schon, als sie mich plötzlich ansah und mir unmerklich zunickte. Ich hätte alles gegeben, um sicher zu sein, dass das nur ein »Auf Wiedersehen« war.
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    DAS SCHICKSAL DER AUSLÄNDER
  


  
    Armaintho tappte brav hinter mir her, als ich den drei Litithen wortlos durch die Gassen der Stadt folgte, bis sie vor einer niedrigen, ebenerdigen Haustür stehen blieben.
  


  
    »Hier wohnen wir, solange der Rat tagt«, erklärte Fregainthe. »Ich bringe dein Equined auf eine Koppel, die uns nicht weit von hier zur Verfügung steht.«
  


  
    »Gut, danke«, antwortete ich. Mein Magen fühlte sich an wie zugeschnürt.
  


  
    Aber was hatte ich mir vorzuwerfen? Wir stiegen eine schmale, dunkle Treppe hinauf und betraten zwei Stockwerke höher eine geräumige Unterkunft, in der eine gemütliche Atmosphäre herrschte. Erst jetzt merkte ich, dass ich einen Bärenhunger hatte und mich vielleicht auch deshalb solche Magenschmerzen quälten. Sobald sich die Tür hinter uns geschlossen hatte, drehten sich Ergonthe und Longtothe zu mir um und schauten mich sehr viel wohlwollender an.
  


  
    »Thédric«, begann Ergonthe, »es tut uns leid, dich wiederzusehen, denn das bedeutet, dass du nicht nach Hause zurückkehren konntest. Andererseits freuen wir uns auch, denn wir haben uns Sorgen um dich gemacht.«
  


  
    »Wirklich? Na dann … umso besser«, stammelte ich.
  


  
    »Akys III hat angeordnet, dass alle Ausländer verhaftet werden.«
  


  
    »Ich weiß, ich bin den Zerberussen am Palast von Isparin nur mit Müh und Not entkommen.«
  


  
    »Und dir fällt nichts Besseres ein, als hierher zu reiten, wo du am ehesten Gefahr läufst, erkannt zu werden?«
  


  
    »Äh … nein. Gibt es etwas Besseres?«
  


  
    Ergonthe sah mich an wie ein Kuriosum der Natur. Dann antwortete er lächelnd: »Nein.«
  


  
    »Kommt, meine Brüder, wir brauchen hier nicht rumzustehen«, sagte Longtothe plötzlich.
  


  
    Dann lud er uns höflich ein, in den breiten Sesseln Platz zu nehmen, die um einen Couchtisch herum am Kamin standen.
  


  
    »Hast du Hunger, Thédric?«, erkundigte er sich. »Ich glaube, wir haben noch gegrilltes Radon und ein paar dicke Bohnen aus Oloath.«
  


  
    Das Wasser lief mir im Munde zusammen und ich äußerte ein unmissverständliches »Mhm!«
  


  
    

  


  
    Nachdem wir uns gestärkt hatten und sich Fregainthe wieder zu uns gesellt hatte, verbrachten wir den Abend damit, uns von unseren letzten Reisen zu erzählen. Als ich mit meinem eigenen Bericht (der mir einige Komplimente und bewundernde Blicke einbrachte, sodass ich vor Stolz fast platzte) fertig war, fasste das Oberhaupt der Litithen rasch die erste Sitzung des Rates für mich zusammen, vor allem die Rede von Akys III. Was ich dabei über die Motive des Schändlichen für diesen gewagten Krieg erfuhr, konnte ich kaum glauben.
  


  
    »Wie kann denn ein Ausländer das Geheimnis dieses Menschen kennen?«, fragte ich mich.
  


  
    »Der Schändliche ist kein Mensch«, betonte Longtothe. 
    


  
    »Sondern?«
  


  
    »Niemand weiß es, nicht einmal, wie er aussieht. In einigen Legenden wird er ›der Fürst ohne Gesicht‹ genannt. Manchmal erscheint er in Menschengestalt und wird dann zum Schwarzen Herrscher über seine Länder des Nordens.«
  


  
    »Der letzte hieß Uzlul, stimmt’s?«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    Es trat eine kurze Stille ein. Dann kam ich auf meine Frage zurück.
  


  
    »Ich verstehe nicht ganz, wie ein Fremder mehr über dieses Wesen wissen kann als die Hellseher und Ahnen eurer eigenen Welt. Das ergibt doch keinen Sinn.«
  


  
    »Anscheinend doch, denn der Schändliche hat die Grenze mit dem einzigen Ziel übertreten, ihn zu fassen zu kriegen«, antwortete der litithische Anführer.
  


  
    »Woher weiß man das so genau?«
  


  
    »Diese Antwort hat der Große Späher Akys III gegeben.«
  


  
    »Und wenn er sich irrt?«
  


  
    »Er irrt sich nicht«, widersprach Longtothe und blickte mich streng an.
  


  
    Mir verging die Lust, daran zu zweifeln. Eine neue Sorge beschäftigte mich.
  


  
    »Wie will Akys III denn diesen Ausländer finden? Nachdem, was ich vor Kurzem am Imaginoport gesehen habe, gibt es mindestens drei- oder vierhundert Verdächtige. Will er sie alle foltern lassen?«
  


  
    »Das ist unmöglich. Die altüberlieferten Gesetze des Königreichs verbieten es«, sagte Longtothe schnell.
  


  
    »Auch wenn man den Schändlichen mit diesem mysteriösen Geheimnis besiegen oder vernichten kann?«
  


  
    »Auch dann. Solche Praktiken würden den Zusammenhalt unserer Völker zerbrechen. Dann würden wir im Chaos enden und dem Schändlichen in die Hände spielen.«
  


  
    »Was passiert also, wenn Akys III den Ausländer findet?«
  


  
    Die Litithen schauten sich an, als hätten sie diese Frage bereits erörtert.
  


  
    »Wir haben mit den Elfen darüber gesprochen. Sie haben dieselbe Vermutung wie wir.«
  


  
    »Und zwar?«
  


  
    »Dass er ihn an den Schändlichen ausliefern wird.«
  


  
    Ich machte große Augen. »Und wenn er ihn nicht findet?«
  


  
    »Dann tauscht er alle Ausländer gegen den Rückzug der Orks hinter die Grenze. Dieses Verbrechen wird dem Oberbefehlshaber lieber sein als ein Krieg, den er nicht gewinnen kann.«
  


  
    »Aber würde er damit nicht eure altüberlieferten Gesetze verletzen?«, fragte ich verwundert.
  


  
    »Keines davon sieht eine solche Situation vor. Anders als die Anwendung der Folter, die sie verbieten.«
  


  
    »Das würde also bedeuten, die Ausländer im Austausch gegen den Frieden«, murmelte ich verblüfft. »Aber wie lange würde der Frieden halten?«
  


  
    »Lange genug, damit das Bündnis die Verteidigung des Königreiches vorbereiten kann.«
  


  
    Ich seufzte niedergeschlagen. »Klingt logisch«, gab ich zu. Dann kam mir ein schrecklicher Gedanke. »Und was wird dann aus mir? Wenn der Handel darin besteht, alle Bewohner der realen Welt gegen die Rückkehr der Orks in ihren Schlupfwinkel zu tauschen, werde ich mich sicher nicht melden!«
  


  
    »Stimmt«, sagte Longtothe und schaute mich merkwürdig an.
  


  
    Ich bekam Angst. »Ihr werdet mich doch nicht verraten, oder?«
  


  
    Die drei Männer sahen sich an und schüttelten alle 
     gleichzeitig den Kopf, was so viel heißen sollte wie »Armer Irrer!«. Ergonthe übernahm es, mich zu beruhigen.
  


  
    »Langsam solltest du die litithischen Ritter doch kennen, Thédric. Osthonde wurde nach den Massakern des Großen Krieges gegründet, in dem eben unsere Vorfahren Opfer von Verrat wurden. Seither haben unsere Familien nur sich selbst und ihrem Ehrenkodex gehorcht, den man in einem Wort zusammenfassen kann: Treue. Unser Gesetz sieht vor, dass ein Ritter, der das in ihn gesetzte Vertrauen missbraucht, auf Lebenszeit verbannt wird.«
  


  
    Diese Rede beruhigte mich nur zum Teil.
  


  
    »Und wie oft ist das seit der Gründung Osthondes vorgekommen?«
  


  
    »Noch nie.«
  


  
    »Schön und gut, aber wem seid ihr treu?«, hakte ich nach. »Einem Ausländer, den ihr erst wenige Tage kennt, oder einem Herrenbruder, der euer Land gegen den Schändlichen verteidigen will?«
  


  
    Longtothe ergriff wieder das Wort und antwortete: »Von allen Völkern, aus denen das Königreich der sieben Türme besteht - und glaub mir, es sind viele -, haben sich nur zwei niemals zur Treue gegenüber den Herrenbrüdern verpflichtet: die Elfen und die Litithen. Deshalb haben wir auch nie ein eigenes Fürstentum erhalten. Allerdings haben wir auch nie Anspruch darauf erhoben. Unser Anschluss an das Bündnis ist freiwillig und im Kampf gegen unseren gemeinsamen Feind begründet. Sobald wir uns einverstanden erklärt haben, einem Befehl zu gehorchen, tun wir dies auch … treu ergeben. So haben wir den Befehl erhalten, die östliche Flanke der verbündeten Armeen zu unterstützen. Im Morgengrauen brechen wir zu unseren Brüdern auf, die bereits dort sind. Dagegen haben wir aber keine Verpflichtung übernommen, was dich betrifft. Umso mehr, als du 
     bei deiner Ankunft in Olsomathe den Namen Blogarthe benutzt hast. Ich betrachte dich als Litithen. Von nun an sind zwölftausend Ritter bereit, ihr Leben für deines zu geben. Also erweise uns bitte die Ehre, uns dein Vertrauen zu schenken.«
  


  
    Ich war erschüttert, durcheinander und unfähig, die richtigen Worte zu finden, um mich für eine derart noble Haltung zu bedanken. Es fiel mir schwer zu begreifen, dass ausgerechnet mir das passierte: Gerade war ich noch ein lächerlicher Student, dessen Alltag so aufregend war wie ein Gerichtssaal und dessen einziger Nervenkitzel darin bestand, seinen Goldfisch beim Luftschlucken zu beobachten. Und nur zwei Wochen später war ich plötzlich auf dem besten Wege, ein Krieger und Mitglied einer Bruderschaft zu sein, die bereit war, sich allein für mein Wohlergehen zu opfern. Am liebsten hätte ich geweint, begnügte mich aber damit, diesen rechtschaffenen Männern zu versichern, dass sie mich überzeugt hatten.
  


  
    

  


  
    In der kurzen Nacht, die auf diesen denkwürdigen Abend folgte, fand ich kaum Schlaf. Alles Mögliche ging mir durch den Kopf: mein Zwangsexil, das Schwert des Schändlichen, das über meinem Kopf baumelte, und … Lizlide. Tatsächlich erschien inmitten dieses Mahlstroms aus quälenden Fragen immer wieder ihr Gesicht mit ihren sanften, so ausdrucksvollen und so geheimnisvollen schwarzen Augen. Als mich Fregainthe beim ersten Tageslicht aus dem Bett warf, hätte ich schwören können, dass ich nur wenige Minuten geschlafen hatte. So stand ich mit dumpfem Schädel und bleischweren Füßen auf, wusch mich, zog mich an und frühstückte … allein. Meine litithischen Brüder waren nämlich schon seit einer Weile gerüstet. Ergonthe und Longtothe waren unsere Equineds holen gegangen, Fregainthe kümmerte 
     sich ums Gepäck. Während ich gedankenverloren meine heiße Milch trank - Milch von Triglos, das sind Kühe mit langhaarigem Fell -, erzählte ich ihm von meinen Sorgen wegen Lizlide.
  


  
    »Werde ich sie wiedersehen?«, seufzte ich.
  


  
    »Wenn es so sein soll, ja. Aber rechne nicht zu sehr damit. Die Elfen unterscheiden sich sehr von den Menschen und unterhalten normalerweise kaum Beziehungen zu ihnen. Sie misstrauen ihnen, und das zu Recht. Mit uns Litithen verstehen sie sich noch am besten, weil uns Unabhängigkeit und Diskretion ebenso wichtig sind wie ihnen. Ich kann dir nur raten, die junge Elfe in Erinnerung zu behalten, aber nichts zu unternehmen, um sie wiederzusehen. Du darfst niemals vergessen, dass ihr nicht aus derselben Welt stammt.«
  


  
    »Ich vergesse es nicht«, versicherte ich.
  


  
    Ich seufzte erneut. Der Tag fing ganz schön traurig an. Trotzdem freute ich mich, mein Equined zu sehen, das mich wie üblich freudig begrüßte, indem es an meiner Hand leckte und mit den Vorderpfoten scharrte. Seine Krallen klackerten auf dem Granitboden der Straße und sein Wiehern hallte zwischen den hohen Häuserwänden wider.
  


  
    »Hooo, Armaintho! Ruhig, mein Freund. Du weckst ja die ganze Nachbarschaft auf.«
  


  
    »Können wir?«, fragte unser Anführer ungeduldig.
  


  
    Ich befestigte auf einer Seite meines Sattels die Tasche mit meinem Gepäck, auf der anderen meinen Svilth. Dann prüfte ich noch einmal alle Schnallen und Riemen, schwang mich in den Sattel und machte es mir bequem.
  


  
    »Ich bin bereit, Seigneur Longtothe!«, rief ich begeistert wie ein junger Knappe.
  


  
    Wegen des glatten Bodens durchquerten wir die Stadt im Schritt. Nur schweren Herzens ließ ich eine Frau dort 
     zurück, in die ich mich offensichtlich verliebt hatte … na ja, eigentlich war sie gar keine richtige Frau … obwohl, vielleicht doch ein bisschen.
  


  
    »Fregainthe«, fragte ich plötzlich, »haben die Elfen wirklich nichts Menschliches an sich?«
  


  
    Der Litith, der rechts von mir ritt, bedachte mich mit einem Blick, mit dem man sonst nur etwas verschrobene Leute ansieht.
  


  
    »Ich meine, was für Wesen sind sie? Tiere? Chimären, die halb Mensch, halb Tier sind? Oder menschliche Wesen, aber eine andere Art?«
  


  
    Jetzt waren auch Ergonthe und Longtothe, die vor uns ritten, aufmerksam geworden und drehten sich verwundert zu mir um.
  


  
    »Worauf willst du hinaus?«, fragte mich unser Anführer. Verlegen wie beim Beichten einer Sünde fragte ich: »Können sich ein Mensch und eine Elfe lieben?«
  


  
    Alle drei machten ein bestürztes Gesicht. Ergonthe und Longtothe sahen sich wortlos an. Auch Fregainthe sagte keinen Ton. Das reichte aus als Antwort, die sie sicher so formuliert hätten: Die spinnen, diese Ausländer!
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    LUFTANGRIFF
  


  
    Bald gelangten wir auf einen halbrunden Platz, auf den etwa ein Dutzend Straßen strahlenförmig zuliefen. Auf der anderen Seite erhob sich das Stadttor, dessen Dach von den ersten Sonnenstrahlen berührt wurde. Es zog meine Aufmerksamkeit auf sich, da mir bei meiner Ankunft am Vortag gar nicht die prachtvollen, geflügelten Drachen aus weißem Stein aufgefallen waren, die darauf thronten und die Straße zu überwachen schienen. Plötzlich blieben Longtothe und Ergonthe vor mir stehen. Armaintho gesellte sich zu ihnen.
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich.
  


  
    Und dann kam der Schock.
  


  
    Lizlide war da, vor dem hohen Portal, dessen Türen weit offen standen. Sie saß auf einem Tier mit fuchsrotem Fell, das sehr an die Hirsche in unseren Wäldern erinnerte. Das beeindruckende Geweih dieses edlen Tieres hatte spitz zulaufende, fast schwarze Enden. Die Zügel waren am Ansatz der Geweihstangen befestigt. Die junge Elfe hielt sie in der Hand und saß unbeweglich da, als wäre sie bereit zu fliehen, das helle Gesicht in unsere Richtung gewandt. Ihr langes rotbraunes Haar fiel ihr in weiten Locken über die Schultern.
  


  
    Fregainthe sagte etwas zu mir, das kaum zu mir durchdrang.
  


  
    »Mach den Mund zu, Thédric, sonst fliegt dein Herz davon.«
  


  
    Für ihn war dieser Anblick alltäglich. Für mich war er von überirdischer Intensität. Auf dem Weg über den Platz ritten meine drei Begleiter vorweg, was mich genug aufrüttelte, um ihr entgegenzutreten. Der anbrechende Tag unterstrich das zarte Rosa ihrer Haut. Ich war so ergriffen, dass ich kein Wort herausbrachte. Unsere Blicke waren in beiderseitiger Faszination aneinander gefesselt. Ich bemerkte nicht einmal, dass die Litithen an ihr vorbeiritten und sich in aller Ruhe über die Brücke entfernten.
  


  
    Sie unterbrach das Schweigen als Erste.
  


  
    »Du weißt, dass unsere Schicksale miteinander verbunden sind, oder?«
  


  
    »Ja … schon, aber …«
  


  
    Sie wartete darauf, dass ich weitersprach, doch meine sorgenvollen Gedanken hatten sich bereits verflüchtigt.
  


  
    »Aber nichts«, beendete ich den Satz.
  


  
    »Na dann kann es ja losgehen.«
  


  
    Mit einem simplen Murmeln befahl Lizlide ihrem Hirsch, durch das Stadttor zu gehen. Ich tat es ihr gleich, und so überquerten wir Seite an Seite im goldenen Licht der Morgendämmerung die Brücke.
  


  
    

  


  
    In der ersten Tageshälfte ritten wir in flottem Tempo und redeten kaum. Die Litithen fanden Lizlides Anwesenheit so natürlich, als gehörte sie einem befreundeten Clan an. Ich dagegen fühlte mich noch immer als Ausländer unter ihnen - akzeptiert, aber noch lange nicht assimiliert. Ich passte nicht ganz in die Gruppe und war mir dessen schmerzlich bewusst. Auch durch meine gute Laune konnte ich das nicht immer verbergen.
  


  
    Am späten Nachmittag stießen wir auf die ersten Wiesen, die zur weiten Ebene des Fürstentums von Isparin gehörten. Der Horizont kam uns schrecklich finster vor. Das hing nicht nur mit dem schwindenden Tageslicht und den dicken dunkelgrauen Wolken zusammen. Der Schändliche hatte begonnen, seine eroberten Gebiete zu verseuchen. Mit jedem verstreichenden Tag wurde ein glücklicher Ausgang des Krieges ungewisser.
  


  
    Unterwegs begegneten wir einer eigenartigen Kolonne, die die ganze Breite der gepflasterten Straße einnahm. Wir mussten auf eine Wiese ausweichen, um sie vorbeizulassen. An der Spitze stampften zwei riesige geharnischte Fantronen. Jeder ihrer Schritte wurde von einem kräftigen, heiser klingenden Schnaufer begleitet. Mich beeindruckte besonders das Bronzehorn, das auf ihrem massigen Kopf befestigt war. Wenn diese Ungeheuer in vollem Galopp angriffen, hatten sie sicher die Kraft eines schweren Panzers. Um sie herum marschierten mit großen Schritten ein Dutzend Fantronenführer, die eine Lederrüstung trugen und mit einem Dreizack bewaffnet waren. Als Nächstes kamen drei Herrenritter, wahre Kolosse in nachtblauer Rüstung, deren Nasalhelm trotz des Dämmerlichts türkis glänzte und die erhaben auf ihren fleischfressenden Streitrössern thronten. Den Herrenrittern folgte eine Eskorte aus Fußsoldaten, die beim Marschieren eine kehlige Litanei von sich gaben, sicher einen Kriegsgesang. Am Ende kamen schließlich fünf dreiachsige Wagen mit Speichenrädern aus hellem Holz. Die ersten beiden waren offen und übervoll mit Leuten, vor allem Männern, die sich auf Bänken gegenübersaßen. Erschrocken stellte ich fest, dass es Ausländer waren, von denen einige Touristenkleidung trugen. Die Übrigen waren wie Einheimische gekleidet, sicher Diplomaten und Leute, die ausgewandert waren und in Isparin lebten. Sie alle machten 
     ein ängstliches Gesicht, obwohl sie weder an den Händen noch an den Füßen gefesselt oder auch nur von bewaffneten Wachen flankiert wurden, soweit ich das erkennen konnte.
  


  
    Ergonthe kam zu mir und sagte leise: »Hör auf, sie so anzustarren, sonst könnte man glauben, dass du sie kennst.«
  


  
    Ich bemühte mich also, einen ungerührten Eindruck zu machen. Dann entdeckte ich im zweiten Wagen die beiden Deutschen, die mit mir transferiert worden waren. Sofort verlor ich mein versteinertes Gesicht. Die beiden kniffen hingegen die Augen zusammen, als sie mich bemerkten. Wahrscheinlich fragten sie sich, ob ich das schmächtige Kerlchen mit dem blauen Koffer war, das beim Abflug in die Hölle hinter ihnen in der Schlange gestanden hatte, oder sein Doppelgänger. Der Blondere von beiden hob die Hand, um mich zu grüßen. Ich biss die Zähne zusammen, schaute ihn nur an, ohne ihm die geringste Geste des Erkennens zu schenken, und wandte mich dann ab. In diesem Moment bemerkte ich in der Ferne drei schwarze Punkte, die sich kaum vom dunkelgrauen Himmel abhoben.
  


  
    »Ergonthe, sieh mal da!«, rief ich und wies mit dem Zeigefinger nach Norden.
  


  
    Die Litithen begriffen noch schneller als ich, welche Gefahr da pfeilgeschwind auf uns zukam. Longtothe stieß einen kurzen Pfiff aus, mit dem er sein Equined aufschreckte, als hätte er ihm ins Hinterteil gepikst. Dann stürmte er an die Spitze der Kolonne und schrie: »Achtung! Schwarze Drachen!«
  


  
    Alle Köpfe drehten sich nach Norden, aber niemand unternahm etwas - so unvorstellbar schien dieser Angriff.
  


  
    »Was wollen die hier, so weit weg von ihrer Höhle?«, wunderte sich einer der drei Herrenritter.
  


  
    »Das ist unmöglich. Es müssen unsere sein«, vermutete ein anderer.
  


  
    So gingen wertvolle Sekunden verloren. Ich stimmte in das Rufen der Litithen ein, um die Kolonne aus ihrer Lethargie zu reißen.
  


  
    »Auseinander! In Deckung! In Deckung!«
  


  
    Auch meine Elfe hatte den Blick fest auf die Vogelungeheuer gerichtet, die jetzt langsam an Höhe verloren. Sie war wie gefesselt von diesen Kreaturen, die sie noch nie zuvor gesehen hatte.
  


  
    »Lizlide, geh in Deckung!«, schrie ich. »Da vorn unter den Bäumen!«
  


  
    Sie rührte sich nicht.
  


  
    »Was ist denn?«
  


  
    »Nicht ich bin in Gefahr«, erklärte sie.
  


  
    Dieser Satz packte mein Herz wie eine Stahlfaust.
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    Sie drehte den Kopf zu den Wagen um, aus denen die Insassen panisch herauszuklettern versuchten und sich dabei gegenseitig zur Seite stießen und übereinander fielen.
  


  
    »Natürlich!«, flüsterte ich.
  


  
    Ich zog meinen Svilth und spannte ihn.
  


  
    »Ergonthe!«, rief ich. »Sie wollen die Ausländer holen!«
  


  
    »Ich weiß!«
  


  
    Er, sein Bruder und Longtothe hatten sich bereits in Stellung gebracht, um den Angriff abzuwehren: Svilth angelegt, die Equineds in Sphinxposition.
  


  
    »Komm, Thédric, du musst dich in Sicherheit bringen«, warnte mich Lizlide. »Ich begleite dich.«
  


  
    »Ja … äh, ich meine nein. Ich will diese Leute verteidigen. Geh du allein, bitte.«
  


  
    Gereizt durch die Panik, die die Menschen ergriffen hatte, begannen die Fantronen an der Spitze der Kolonne laut zu trompeten. Einer von ihnen stellte sich plötzlich auf die Hinterbeine. Als er wieder herunterkam, zerquetschte er 
     einen seiner Führer. Mit dessen furchtbarem Schrei nahm das Grauen seinen Anfang. Während ich mich noch heiser schrie und meinen freien Arm schwenkte, um meine Landsleute zum Wald zu scheuchen, stieß der erste Drache wie ein Adler auf die Kolonne hinab: die Flügel halb angelegt, die Klauen nach vorn ausgestreckt. Sein Reiter lag förmlich auf seinem geschuppten Hals und begleitete den Sturzflug mit einem Geheul, das nichts Menschliches an sich hatte. Es war ein wahrer Stuka-Angriff aus den Schwarzen Welten, der da auf einen der zwei Wagen mit den Ausländern niederging, während sich etwa zehn von ihnen noch darin drängelten. Die Drachenklauen zertrümmerten das Holz des Wagens und es krachte, wie wenn ein Schiff an einem Riff zerschellt. Mit zwei Flügelschlägen stieg das Ungeheuer wieder auf und trug seine Beute mit sich. Ich beobachtete es mit Entsetzen. Es flog auf eine Höhe von etwa dreißig bis fünfzig Metern und öffnete dann die Klauen. Das Fahrzeugwrack, aus dem markerschütternde Schreie drangen, krachte zu Boden und begrub zudem drei Flüchtende unter sich. Zur gleichen Zeit wurden die beiden anderen Drachen mit Lanzen und Pfeilen beschossen. Dies schien ihnen jedoch nichts auszumachen, denn sie stürzten sich auf die Ausländer, die konfus durch das Gras rannten. Ich bemerkte, dass die Geschosse meistens ihr Ziel verfehlten oder am Schuppenpanzer der scheußlich schönen Tiere abprallten.
  


  
    Ich hörte Longtothes Stimme: »Blogarthe, hierher!«
  


  
    Armaintho folgte dem Ruf, noch bevor ich ihn dazu anwies.
  


  
    »Was können wir bloß tun?«, stöhnte ich.
  


  
    »Die Drachenreiter, du musst auf die Drachenreiter zielen!«
  


  
    Hinter mir ertönte ein schriller Schrei, gefolgt von einem dumpfen Aufprall. Ich wirbelte herum. Fregainthe hatte es 
     geschafft, dem Reiter eines Drachens einen Armbrustpfeil in den Oberschenkel zu schießen, während der Drache gerade nach zwei Ausländern schnappte, die nebeneinander durch das hohe Gras liefen. Es sah aus, als würde ein Kormoran zwei winzige Schildkrötenbabys auflesen, die über den Strand krabbelten.
  


  
    »Blogarthe! Er stürzt sich gleich auf den Mann da drüben!«, warnte mich Longtothe.
  


  
    Ich sah, wie der litithische Anführer sein Equined mit voller Kraft auf einen großen blonden Mann zuhielt, der mit ausgebreiteten Armen mitten über ein Kornfeld rannte. Es war einer der beiden deutschen Hünen. Armaintho stürzte hinter Longtothe her. Wir hatten den Unglückseligen fast erreicht, als ein riesiger Schatten über uns unseren Blick nach oben lenkte. Ein Drache fiel vom Himmel wie eine Bombe.
  


  
    »Armaintho, ich muss schießen!«
  


  
    Sofort blieb mein Equined wie angewurzelt stehen. Ich legte meine Armbrust an. Der gellende Schrei des Drachenreiters, der auf unerklärliche Weise verstärkt wurde, zerriss mir fast das Trommelfell und verursachte mir Schmerzen, die ich kaum ertragen konnte. Von dem Moment an wusste ich, dass der Deutsche keine Überlebenschance hatte. Das Ungeheuer erreichte mit einem dumpfen Geräusch den Boden und zerquetschte sein Opfer wie eine Nacktschnecke. Ich schoss. Mein Pfeil flog dicht am Kopf des schwarzen Ungeheuers vorbei, der wegen der vielen Hörner aussah, als wäre er mit spitzen Dolchen bedeckt. Ich spannte meinen Svilth mit einer perfekten Bewegung neu und drückte noch mal den Abzug. Der Drachenreiter zuckte zusammen, während sein Tier mit den Flügeln schlug, um wieder vom Boden abzuheben. Er schwankte, als wäre er getroffen worden, aber ich konnte meinen Pfeil nirgendwo 
     an seinem Körper entdecken. Der Drache schwebte drei oder vier Meter über dem Boden. Der Wind, den seine riesigen Hautflügel verursachten, krümmte das Korn unter ihm. Anscheinend hatte der Drache gemerkt, dass etwas mit seinem Herrchen nicht stimmte, denn er reckte den Hals nach hinten, um ihn anzusehen. Der Reiter fuhr erneut zusammen und fiel diesmal herunter, getroffen von einem zweiten Pfeil. Mist, zu dumm, dass ich ihn nicht erwischt habe, ärgerte ich mich insgeheim. Longtothe war offensichtlich besser positioniert gewesen als ich.
  


  
    Nachdem er seinen Reiter verloren hatte, machte der Drache einen ratlosen Eindruck. Trotzdem sahen wir, wie er wieder an Höhe gewann und noch einmal im Sturzflug zurückkehrte. Da er jetzt keine Anweisungen mehr erhielt, suchte er sich sein Ziel selbst aus, und zwar die Fantronen. So konnte ich einen wahren Titanenkampf miterleben. Leider blieb mir nicht viel Zeit, um zuzusehen.
  


  
    »Blogarthe, tu was!«, rief Longtothe tadelnd.
  


  
    Und es gab wirklich noch genügend Menschen zu retten. Longtothe wies mich an, hinter den Ausländern herzureiten, die, kopflos vor Entsetzen, völlig ungeschützt über die Felder liefen. Ich musste sie hinter mich nehmen und dann im Schutz der Bäume wieder absetzen. Drei von ihnen konnte ich so ohne Schwierigkeiten retten. Der Vierte machte es mir schwerer, denn er lief nicht nur schnell, sondern floh auch noch vor mir wie vor dem Teufel. Es war ein junger Draufgängertyp in Jeans und taschenbesetzter Weste. Schließlich schaffte ich es, ihn am Kragen zu packen, doch der Kerl machte sich los und beschimpfte mich lautstark. Dabei stolperte er und fiel bäuchlings ins Gras. Ich sprang zu Boden.
  


  
    »Hey, ganz ruhig«, beruhigte ich ihn und ging auf ihn zu, »ich bin hier, um Sie zu retten. Ich hab nicht vor, Sie zu 
     fressen … zumindest nicht sofort«, fügte ich als kleinen Scherz hinzu.
  


  
    Es gelang mir, ihn zu überzeugen. Ich glaubte sogar, ein flüchtiges Lächeln über seine Lippen huschen zu sehen. Im nächsten Moment verzerrte er erneut vor Angst das Gesicht. Bevor ich den Grund für dieses neue Entsetzen herausfinden konnte, packte mich etwas an den Beinen und presste mich zu Boden, während sich ein Schatten über mich schob. Ich hörte noch das Brüllen des Drachen und bekam kurz darauf einen furchtbaren Schlag hinter die Ohren.
  


  
    Dann wurde ich ohnmächtig …
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    KLUGE GEDANKEN AM FEUER
  


  
    Ich öffnete ein Stück die Augen, als ich eine warme, zärtliche Berührung an der rechten Wange spürte. Lizlide saß neben mir und beobachtete mich aufmerksam. Eine Liebeserklärung kam mir in den Sinn: »Ich bin im Paradies, und du bist der Engel, der mich empfängt.« Schreckliche Kopfschmerzen legten mir allerdings nahe, sie auf später zu verschieben und die Augen wieder zu schließen.
  


  
    »Ich glaube, er weilt wieder unter uns«, sagte Fregainthes Stimme.
  


  
    Hände halfen mir, mich aufzusetzen. Ich verzog vor Schmerz das Gesicht, stellte aber erleichtert fest, dass ich festen Boden unter mir hatte. Dagegen war ich nicht sicher, ob ich noch ganz war.
  


  
    »Wie fühlst du dich?«, erkundigte sich Ergonthe, der vor mir hockte.
  


  
    »Falls mir ein Arm oder Bein fehlt, möchte ich das sofort wissen! Ansonsten geht es einigermaßen … Ich hatte das Gefühl, ein Drache fällt mir auf den Kopf.«
  


  
    »Zum Glück ist er nicht auf dich gefallen. Dass du noch am Leben bist, hast du Lizlide zu verdanken. Wenn sie dich nicht zu Boden geworfen hätte, hätte er dir den Kopf abgebissen. 
     So hat er dich nur mit einem Flügel getroffen, und wir konnten dich mit fünf Stichen nähen.«
  


  
    »Was?«, stöhnte ich und fasste mir schnell mit der Hand an den Kopf.
  


  
    Ich spürte unter den Fingern die Knoten an meinem Hinterkopf.
  


  
    »Kein Verband?«, wunderte ich mich.
  


  
    »Tut mir leid, aber wir haben alles für die anderen Verletzten gebraucht.«
  


  
    »Hm … gut gemacht«, lobte ich. »Die Drachen sind weg, nehme ich an?«
  


  
    »Nachdem sie ihre Reiter verloren und sich an den Fantronen satt gefressen haben, sind sie in Richtung ihrer Höhle zurückgekehrt.«
  


  
    »Gibt es viele Tote?«, fragte ich.
  


  
    »Die meisten Ausländer sind mit dem Leben davongekommen«, antwortete Ergonthe knapp.
  


  
    Ich blickte mich um. Das Kornfeld, in dem wir saßen, war auf barbarische Weise niedergetrampelt worden. Auf der Straße, etwa hundert Meter entfernt, lag nur noch ein auseinandergebrochenes Wagenwrack. Erst jetzt merkte ich, dass der Abend dämmerte.
  


  
    »Wie lange war ich bewusstlos?«
  


  
    »Zwei Stunden.«
  


  
    »So lange?«
  


  
    »Lizlide hat dich nicht aus den Augen gelassen«, erklärte Fregainthe verschmitzt.
  


  
    Erfreut warf ich der jungen Elfe einen dankbaren Blick zu. Ich dagegen bekam nicht mal den Anflug eines Lächelns. Aber inzwischen wusste ich ja, dass die Gefühle der Elfen nicht im Gesicht und noch weniger durch Worte ausgedrückt wurden.
  


  
    »Es geht jetzt wieder«, sagte ich zu ihr. »Es geht mir sogar sehr gut.«
  


  
    Endlich las ich in ihren Augen so etwas wie zärtliche Zufriedenheit.
  


  
    

  


  
    Als ich wieder stand und mein Schwindelanfall vorbei war, bemerkte ich drei Tote in dunklen Rüstungen, die auf dem Schlachtfeld verteilt lagen.
  


  
    »Sind das die Reiter der schwarzen Drachen?«, fragte ich. »Wollt ihr sie nicht begraben?«
  


  
    »So grausam sind wir nicht«, entgegnete Ergonthe.
  


  
    An seinem Tonfall erkannte ich, dass ich mal wieder etwas Dummes von mir gegeben hatte. Später erklärte mir Fregainthe, dass das Begraben dieser Kreaturen in einem Erdboden, der für sie ebenso giftig war wie ihrer für uns, ewige Verdammnis bedeuten würde. Da zogen sie es bei Weitem vor, von Maden und Raben gefressen zu werden.
  


  
    »Wir kampieren in der Nähe des Waldes da«, verkündete Longtothe.
  


  
    

  


  
    Als das Lager aufgeschlagen und das Feuer angezündet war, fragte ich meine Begleiter nach einem Bach in der Nähe. Ich wollte mir das Blut abwaschen, das in meinen Haaren klebte.
  


  
    »Wenn du in südlicher Richtung am Waldrand entlanggehst, stößt du auf einen Pfad, der zu einem Weiher führt«, erklärte Ergonthe.
  


  
    Da ich ein betretenes Gesicht machte, fügte er hinzu: »Es ist nicht weit.«
  


  
    »Das ist es nicht. Das Problem ist, dass stehende Gewässer voller Krankheitserreger sind.«
  


  
    »Lizlide hat deine Wunde mit Speichel eingerieben. Du kannst dich nicht infizieren, und die Wunde heilt schnell.«
  


  
    »Wirklich? Das ist ja … toll«, sagte ich und lächelte meine Krankenschwester mit den Rehaugen an. »Na gut, dann 
     geh ich dahin. Möchtest du vielleicht mitkommen, Lizlide?«
  


  
    »Wo du hingehst, gehe ich auch hin.«
  


  
    Diese Aussage rührte mich, aber zugleich machte ich mir auch Sorgen, dass sie eher auf Pflichtgefühl als auf Liebe beruhte. Ich nahm meine Umhängetasche, in der ich alles aufbewahrte, was an kostbaren Dingen von meinem früheren Leben übrig geblieben war, angefangen bei meinen Toilettenartikeln.
  


  
    »Gehen wir«, sagte ich und hielt Lizlide eine Hand hin, die sie nicht ergriff.
  


  
    Hör auf zu träumen, Thédric, am Ende wirst du noch zudringlich, schimpfte ich mit mir selbst.
  


  
    Als wir auf den dunklen Wald zugingen, wollte ich Lizlide danken und bei dieser Gelegenheit versuchen, ihr ein paar vertrauliche Geständnisse zu entlocken.
  


  
    »Du verdankst mir dein Leben, jetzt verdanke ich dir meines. Wir sind also quitt, und du brauchst mich nicht mehr zu beschützen.«
  


  
    »Doch«, widersprach sie. »Möchtest du nicht zu den anderen Elfen zurückkehren? Es sind sicher noch viele im Smaragdwald.«
  


  
    »Ich leide, wenn ich so weit von ihnen weg bin«, gab sie zu und senkte den Blick, »aber ich muss bei dir bleiben.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Das ist ein Rätsel, das mich beherrscht.«
  


  
    Sie legte eine Hand aufs Herz, direkt unter ihrer zart gerundeten Brust. Ich schluckte … und sagte mir ein wenig selbstgefällig, dass die Lösung dieses Rätsels vielleicht Liebe lautete. Ich musste tief einatmen, bevor ich dieses interessante Gespräch fortführen konnte. Leider antwortete sie nicht auf meine nächste Frage.
  


  
    »Liebst du mich?«
  


  
    Ich beharrte nicht darauf.
  


  
    Bald fanden wir, wonach wir suchten.
  


  
    »Da ist ja der Weg. Puh, ist das dunkel da drin!«, rief ich.
  


  
    Obwohl sich der Mondschein einen Weg durch die Wolken gebahnt hatte, verschwand der schmale Pfad bald im Dunkel der dichten Vegetation.
  


  
    »Ich kann trotzdem sehen. Folge mir.«
  


  
    Ich sah ihr nach, wie sie in den Pflanzentunnel eindrang - leichtfüßig, mit wehenden Haaren, die Arme am Körper baumelnd. Bald verschwamm ihre klare Silhouette, und ich musste mich von dem Anblick lösen, um ihr zu folgen. Auf einmal verspürte ich das unwiderstehliche Bedürfnis, ihre Hand zu nehmen. Sofort schlug mein Herz höher. Ich musste daran denken, wie ich die ersten Male verliebt war, wie nervös ich damals war und wie ich mich über mich selbst ärgerte, wenn ich den richtigen Augenblick verpasste. Und genau wie früher gelang es mir auch jetzt nicht, mein Bedürfnis in die Tat umzusetzen.
  


  
    »Wir sind da«, verkündete sie, nachdem wir ein paar Minuten schweigend gegangen waren.
  


  
    »Prima!«, sagte ich, noch ganz sprachlos vor Aufregung.
  


  
    Der Mond zauberte silberne Schimmer auf die stille, spiegelglatte Oberfläche des recht großen Weihers. Ich trat ans Ufer und suchte mir eine Stelle aus, wo ich nicht durch den Matsch waten musste, bevor ich das Wasser erreichte. Dort legte ich mich zwischen zwei Bäumen auf den Bauch. Erleichtert stellte ich fest, dass das Wasser klar war, aber leider auch eiskalt, wie ich als Nächstes merkte. Daher verzichtete ich lieber darauf, ganz darin zu baden, was ich eigentlich vorgehabt hatte.
  


  
    »Am besten stecke ich nur den Kopf rein«, sagte ich laut zu mir selbst.
  


  
    »Du musst deine Sachen ausziehen, sonst kannst du nicht das Blut abwaschen, das dir in den Kragen gelaufen ist«, riet mir die Elfe.
  


  
    »Das stimmt«, gab ich ihr recht. »Hm … na schön … Nur Mut, Soldat!«
  


  
    Kurz darauf stand ich in Unterhose da (mit Snoopy drauf, sie war noch von der Erde). Ich kam mir so grotesk vor, dass ich meine Gefährtin fast gebeten hätte, mich mit meinem digitalen Reisebegleiter zu fotografieren. Ich hatte ihn wie immer bei mir, in einer Tasche meines Überwurfs. Zitternd, die Arme an den Körper gedrückt wie eine küchenfertige Gans (und natürlich bedeckt von Gänsehaut), watete ich bis zur Taille ins Wasser. Zaghaft begann ich, meinen Oberkörper zu bespritzen, und summte dabei mit zusammengebissenen Zähnen vor mich hin, um nicht schreien zu müssen. In diesem Moment gesellte sich die Elfe zu mir. Sie hatte ihre Sachen ausgezogen - und zwar alle!
  


  
    »Aber Lizlide, du … du erkältest dich noch!«, stammelte ich.
  


  
    »Nein. Elfen lieben kühles Wasser. Wir baden immer so, im Mondschein. Lass mich nur machen.«
  


  
    Und ich ließ sie machen.
  


  
    Mit einer nur leichten Berührung ihrer zierlichen Finger kippte sie mich nach hinten, legte mir eine Hand unter den Nacken und hielt meinen Kopf über Wasser (der Temperaturschock, den ich erduldete, ohne zu klagen, trug dazu bei, diesen Moment unvergesslich zu machen). Dann fuhr sie mir unsagbar sanft mit den Fingern durchs Haar und wusch das Blut heraus. Ich hätte mir gewünscht, die Zeit würde stillstehen … wenn ich ein reiner Geist gewesen wäre.
  


  
    »Warum machen deine Zähne so ein komisches Geräusch?«, fragte sie.
  


  
    »Das kommt … von der … Kkkkälte …«
  


  
    Zu meinem großen Bedauern musste ich diese wundervolle Erfahrung verkürzen, da sie sonst sicher mit einer Rippenfellentzündung geendet hätte. Wir zogen uns wieder an und gingen zurück, wie wir gekommen waren, einer hinter dem anderen. Ich hatte kein Foto gemacht, weil es nicht nötig war. Die makellose Silhouette meiner Elfe, die vor mir aus dem Weiher stieg, während silberne Bächlein über ihren nackten Körper rannen, war in hoher Auflösung in meinem Gedächtnis gespeichert.
  


  
    

  


  
    Mit Freuden sah ich den sanften Schein des kräftig flackernden Feuers, das meine litithischen Freunde angezündet hatten. Nach diesem nächtlichen Bad war ich bestens gelaunt und hatte einen Drachenhunger. Aber ich musste noch warten, bis die vier Radone fertig waren, die Fregainthe eifrig am Klappspieß drehte.
  


  
    »Vier Radone für fünf Personen«, stellte ich fest, »das ist schwer zu teilen.«
  


  
    »Elfen essen kein Fleisch«, ließ mich Ergonthe wissen.
  


  
    Und wieder einmal hätte ich lieber den Mund halten sollen.
  


  
    »Hast du was zu essen dabei?«, fragte ich Lizlide.
  


  
    »Ja. In Olsomathe haben mir die Elfen Blumenbrot und Kichererbsen mit Traubenzucker gegeben.«
  


  
    Ich hatte das Vergnügen, beide Köstlichkeiten probieren zu dürfen. Sie schmeckten ausgezeichnet und waren sehr proteinreich. Eine Weile aßen wir schweigend, dann entspann sich eine Unterhaltung über die neuesten Entwicklungen. Die Litithen waren überzeugt, dass der Krieg nicht aufhören würde, solange sich auch nur ein Ausländer auf dem Boden des Königreichs der sieben Türme befand. Falls ich der letzte war, würde man entweder dafür sorgen müssen, dass mich die Ritter verteidigten, dass der Krieg gegen 
     den Schändlichen gewonnen würde oder dass Fürst Isparan den Transferbetrieb wiederaufnahm, was die gewaltloseste Lösung darstellte. Ich brachte meine Verwunderung darüber zum Ausdruck, dass der Imaginoport geschlossen worden war.
  


  
    »Ich bin sicher«, schimpfte ich, »dass dem Fürsten die Mittel zur Verfügung standen, eine solche Evakuierung zu organisieren und sie sogar vor dem Eintreffen der Orks abgeschlossen zu haben. Warum hat er es nicht getan?«
  


  
    »Gute Frage«, gab Longtothe zu.
  


  
    »Der Auftrag kam von Akys III«, erinnerte uns Ergonthe.
  


  
    »Die anwesenden Ausländer nach Olsomathe zu bringen«, wandte Fregainthe ein, »aber nicht, den Imaginoport zu schließen.«
  


  
    »Das hat er mit Sicherheit auch befohlen«, beharrte sein Bruder. »Wie wir wissen, hat er einen guten Grund dafür, die Ausländer an der Abreise zu hindern: nämlich denjenigen ausfindig zu machen, für den sich der Schändliche interessiert, und von ihm hoffentlich das mysteriöse Geheimnis zu erfahren.«
  


  
    Ich ergriff die Gelegenheit und lenkte das Gespräch auf diesen letzten Punkt, denn er roch für meine Begriffe stark nach einem Schwindel.
  


  
    »Glaubt ihr, das Geheimnis ist eine Waffe gegen den Schändlichen?«
  


  
    Ich bekam keine Antwort, und die Diskussion endete hier. Unbefriedigt führte ich sie insgeheim in Gedanken weiter.
  


  
    Es fiel mir schwer, zu glauben, ein Ausländer könnte das Rezept für ein Gegengift oder irgendeine mächtige Zauberkraft besitzen. Um genau zu sein, ich glaubte es überhaupt nicht. Außer dieser Typ war eine Art Messias, den Gott geschickt hatte, um diese Welt zu retten. Gott, das waren für das Königreich der sieben Türme wir, die Menschen aus der 
     realen Welt. Meine Fantasie ging mit mir durch, denn ich zog sogar die Möglichkeit in Betracht, dass die Geheimdienste der UNO eine Art James Bond geschickt hatten, der diesem Landstrich, dem eine erfolgreiche Zukunft als touristisches Ziel bevorstand, ein Gefühl von Sicherheit vermitteln sollte. Das war natürlich Unsinn … Trotzdem lohnte es sich, darüber nachzudenken. Ich erinnerte mich noch gut an eine ähnliche Geschichte, bei der Geheimagenten der UNO dabei erwischt worden waren, wie sie eine Revolution in einer Endloswelt des Typs »apokalyptisch« anzettelten. Ihr Auftrag hatte gelautet, einer entsetzlichen Diktatur ein Ende zu bereiten. Obwohl die Angelegenheit von den besten Absichten geleitet war, hatte sie für viel Wirbel gesorgt, sodass der Sicherheitsrat sogar eine Resolution zur Nichteinmischung in irreale Angelegenheiten verabschiedete. Aber man weiß ja, was solche Gesetze oder Resolutionen im konkreten Fall wert sind … War das eine mögliche Erklärung dafür, dass dem Schändlichen so viel daran lag, diesen Typ zu finden? Fürchtete er sich so sehr vor ihm? Nein, das ergab einfach keinen Sinn. Selbst vor Superman hätte der Herr der Schwarzen Welten nicht gezittert.
  


  
    Eine andere Möglichkeit kam mir in den Sinn: dass dieser Unbekannte nicht der Feind, sondern der Verbündete des Schändlichen war. Aber warum hätte der Schwarze Herrscher dann in aller Eile in das Fürstentum Isparin einmarschieren sollen, um ihn in die Finger zu kriegen? Was suchte der Schändliche tatsächlich so weit im Süden? Was für einen Menschen? Welches Geheimnis? Welchen Sieg?
  


  
    Diese Rätsel waren ermüdend und verursachten mir Kopfschmerzen. Trotzdem musste ich immer wieder darüber nachdenken. Ich war entschlossen, Antworten darauf zu finden - musste ich mir auch das Hirn zermartern, bis es um Gnade flehte, und in die tiefsten Tiefen meines Wesens 
     eintauchen, wo die Seele ans Göttliche grenzt und die Geheimnisse der Welt bewahrt. Angenommen, grübelte ich weiter, der Ausländer wäre tatsächlich ein Verbündeter des Schwarzen Herrschers, und sei es auch nur unbewusst … unbewusst? Das schien ein wichtiges Wort zu sein. Ich war überzeugt, der Lösung ganz nah zu sein und mich im Kreis um sie zu drehen, ohne sie packen zu können. Ich spürte, dass irgendwo ein Irrtum vorlag, ein Irrtum in der Person, den Absichten, den Motiven, vielleicht sogar in der Einschätzung des Schändlichen … Und seltsamerweise, ohne dass ich es mir erklären konnte, fand ich es von diesem Moment an vollkommen logisch, dass nur ein Ausländer sein Geheimnis kennen konnte.
  


  
    Schließlich entfuhr es mir: »Wir müssen herausfinden, wer das ist, der das mysteriöse Geheimnis kennt!«
  


  
    »Das ist mal eine originelle Idee«, spottete Fregainthe wohlwollend. »Und wie sollen wir das anstellen?«
  


  
    Ich musste einen Moment lang nachdenken, da ich Schwierigkeiten hatte, die verschiedenen Aspekte meiner Hypothese zu verknüpfen.
  


  
    »Ich glaube, dass dieser Unbekannte, wenn es ihn überhaupt gibt, keine Gefahr für den Schändlichen darstellt, sondern für euch! Für das ganze Königreich!«
  


  
    »Das musst du erklären«, bat Longtothe.
  


  
    »Das kann ich nicht … Tut mir leid.«
  


  
    Zutiefst verunsichert schüttelte ich langsam den Kopf, als hätte ich mich hoffnungslos im Labyrinth meiner eigenen Gedanken verirrt. Meine litithischen Gefährten tauschten ein paar Kommentare aus, auf die ich nicht achtete. Dann beendete Longtothe die Diskussion.
  


  
    »Das Ganze übersteigt unsere Fähigkeiten. Gehen wir schlafen.«
  


  
    Bald darauf lagen wir alle vier eingerollt in warme Decken 
     auf einer Unterlage aus kurzem Gras am Feuer. Lizlide hatte es sich ganz in meiner Nähe bequem gemacht und verwirrte mich mit ihrem feinen Waldduft. Ich schloss die Augen und dachte weiter nach. Es gab einen Weg, um den mysteriösen Fremden und sein Geheimnis zu entlarven, dessen war ich insgeheim sicher.
  


  
    Und auf einmal wusste ich, wie man es anstellen musste!
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    DEM KRIEG ENTGEGEN
  


  
    Ich konnte nicht bis zum Morgen warten, um meinen Kampfgefährten von meiner gewagten, um nicht zu sagen selbstmörderischen Idee zu erzählen. Ich zwang sie, mir zuzuhören, obwohl sie verärgert waren, weil sie schlafen wollten. Zuerst musste ich mir einige empörte Reaktionen gefallen lassen, die ich erwartet hatte. »Bist du verrückt? Für diesen Unsinn hältst du uns vom Schlafen ab? Leg dich wieder hin und sei still, sonst helfen wir nach!« Und wenn schon, ich war fest entschlossen, nicht eher Ruhe zu geben, bis ich alle meine Argumente vorgebracht hatte. Schließlich zahlte sich meine Hartnäckigkeit aus. Denn im Grunde lehnten sie meinen Plan nicht ab, weil er absurd war, sondern weil er gefährlich war.
  


  
    »Gefährlich heißt nicht unmöglich!«, gab ich bestimmt zurück. »Meine Güte, ihr wollt mir doch wohl nicht sagen, dass ihr Angst habt!«
  


  
    Immerhin räumten sie schließlich ein, dass es sich lohnte, über meinen Vorschlag nachzudenken.
  


  
    »Morgen«, entschied unser Anführer.
  


  
    »Nein, Seigneur Longtothe, jetzt!«, entgegnete ich. »Morgen ist die Zeit zum Handeln. Heute Abend ist die Zeit der Entscheidungen.«
  


  
    Eine angespannte Stille trat ein. Der alte Krieger bat die beiden anderen Litithen um ihre Meinung.
  


  
    »Was denkt ihr darüber? Ergonthe? Fregainthe?«
  


  
    Nach einem letzten Zögern schüttelten beide den Kopf.
  


  
    »Die Versammlung hat gesprochen«, schloss Longtothe. »Schlaft jetzt.«
  


  
    Damit legte er sich wieder hin. Ich war wütend. Dann drehte ich mich zur Elfe um, die sich nicht an unserem hitzigen Wortwechsel beteiligt, aber aufmerksam zugehört hatte.
  


  
    »Was meinst du, Lizlide?«
  


  
    »Ich gebe dir recht, Thédric. Deinen Vorschlag abzulehnen, wäre ein schwerer Fehler.«
  


  
    Uff!, dachte ich, immerhin eine war auf meiner Seite.
  


  
    Ich musterte die Litithen, die auf einmal aus dem Konzept gebracht waren, denn das Wort einer Elfe zählte nicht als einfache Meinung. Die Litithen wussten, dass diese außerordentlich feinfühligen Wesen ganz andere Fähigkeiten als die meisten Menschen besaßen, um die Zeichen des Schicksals zu deuten. Longtothe stand wieder auf. Mürrisch warf er den Rest vom Holz, das wir für die Nacht gesammelt hatten, ins Feuer und ließ sich im Schneidersitz nieder.
  


  
    »Reden wir darüber«, sagte er.
  


  
    Die Diskussion über die taktischen und praktischen Details des Unternehmens war weder lang noch schwierig. Stattdessen standen wir vor einem großen Dilemma.
  


  
    »Würde Akys III eine solche Initiative begrüßen?«, fragte Fregainthe.
  


  
    »Warum sollte er nicht?«, gab Ergonthe verwundert zurück.
  


  
    »Weil sie nicht von ihm ausgeht«, erwiderte Longtothe. »Oder weil er sie für überflüssig und hoffnungslos hält.«
  


  
    »Dann erzählen wir ihm einfach nichts davon«, schlug ich unbedarft vor.
  


  
    Die Litithen schauten mich ungläubig an.
  


  
    »Ist das dein Ernst?«, fragte Longtothe.
  


  
    Ergonthe meldete sich zu Wort: »Wenn wir unser Vorhaben vom Herrenbruder absegnen lassen, weiß er auf jeden Fall, dass ein Ausländer dahintersteckt. Und zwar genau der, den ich in seinen Turm geführt habe und der jetzt verschwunden ist.«
  


  
    »Ich verstehe nicht ganz, wie er darauf kommen soll«, staunte ich.
  


  
    »Nur einem Ausländer kann so etwas einfallen.«
  


  
    Ich musste lächeln. Mein Vorhaben verstieß tatsächlich gegen allerlei Regeln dieser Welt. Und sei es auch nur, weil es die Equineds ausschloss. Ohne sein Reittier in den Kampf zu ziehen, war für einen litithischen Ritter genauso undenkbar wie eine Atlantiküberquerung im Ruderboot für einen Piloten. Und dann brachte es mein Plan auch noch mit sich, außerhalb der Amtsgewalt der Herrenbrüder zu agieren. Dieser Punkt würde Akys III besonders übel aufstoßen.
  


  
    Was war also meine glorreiche Idee? Zusammengefasst Folgendes: sich zum Turm des Großen Spähers zu begeben, sich der Schale des Schicksals zu bemächtigen, sie nach Olsomathe zu bringen und mit ihrer Hilfe den Unbekannten zu enttarnen. Der reine Wahnsinn!
  


  
    

  


  
    Nachdem wir uns einig waren, auf die Zustimmung Akys III zu verzichten, verbrachten wir den Großteil der Nacht damit, meinen Plan auszuarbeiten. Obwohl Akys als Oberbefehlshaber der verbündeten Armeen einen Sonderstatus hatte, teilte er sich die königliche Macht mit den fünf anderen Herrenbrüdern. Longtothe wies darauf hin, dass einer von ihnen, Onorys VIII vom Turm der Tapferen, ein zuverlässiger Freund der Litithen und unter allen Umständen ihr treuer Beschützer sei. Daher beschlossen wir, ihm unsere 
     Beute zu bringen. Eine große Unbekannte blieb allerdings die Komplizenschaft der Drachenreiter, ohne die unsere Unternehmung nicht vorstellbar war.
  


  
    Mit diesem schwerwiegenden Unsicherheitsfaktor im Kopf legten wir uns schlafen. Lizlide rückte jetzt noch näher zu mir. Ich beugte mich über sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Danke. Ohne dich hätte ich sie niemals überzeugen können.«
  


  
    Sie wandte den Kopf zu mir. Unsere Lippen streiften sich. Dann sagte sie etwas, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.
  


  
    »Du bist es, der das mysteriöse Geheimnis bewahrt.«
  


  
    Ich war so überrascht, dass ich nicht die Kraft fand, um die Frage zu formulieren, die darauf selbstverständlich hätte folgen müssen: Woher weißt du das? Allerdings war ich sicher, dass sie ohnehin nicht mehr gesagt hätte, da sie mir vermutlich schon alles gestanden hatte, was sie wusste. Sie drehte sich wieder auf die Seite und schloss die Augen, was ich für meinen Teil bestimmt die ganze Nacht nicht mehr schaffen würde.
  


  
    

  


  
    Als der Tag anbrach, war ich weit weg im Land der schlechten Träume, in denen man unerbittlich gegen Drachen kämpft, bis sie einen am Ende verschlingen. Meine Gefährten warteten netterweise bis zum letzten Moment, um mich zu wecken. Ich entschuldigte mich, dass ich wieder einmal als Letzter aufstand, und erkundigte mich, wie viel Zeit mir noch blieb, um zu frühstücken, mich zu waschen, mich zu kämmen …
  


  
    »Eine halbe Minute«, unterbrach mich Fregainthe mit einem breiten Grinsen.
  


  
    »Ah.«
  


  
    Schnell setzte ich mich auf und stellte fest, dass die Litithen 
     wie üblich schon ihre Sachen gepackt und ihre Equineds gesattelt hatten und bereit zum Aufbruch waren. Lizlide war dagegen nirgendwo zu sehen, was mich ein wenig unruhig machte. Fregainthe war jedoch so freundlich, mich sofort aufzuklären.
  


  
    »Sie ist in den Wald gegangen, um ein paar Pflanzen zu sammeln. Sie kommt gleich zurück.«
  


  
    Beruhigt stand ich auf und atmete tief ein. Die Luft war relativ mild und der Himmel fast klar. Die Sonne tauchte am Horizont des Mysteria-Gebirges auf und überflutete es mit goldenem Licht. Ich bemerkte die Leichen der schwarzen Drachenreiter, die ihrer Teerpanzer beraubt waren. Die Rüstungen waren jetzt auf der Kruppe der litithischen Equineds befestigt. Ich folgerte daraus, dass meine Gefährten ihre Meinung über unseren geplanten Raub nicht geändert hatten (wir hatten vor, mit Drachen zur Turmspitze hinaufzufliegen, um dort die Schale des Schicksals zu entwenden). Dabei wurde mir bewusst, dass ich inzwischen gar nicht mehr so erpicht darauf war, mich auf eine solche Unternehmung einzulassen, was sicher auch an der vergangenen Nacht und meinen schlechten Träumen lag. Ich muss gestehen, dass ich vor Angst mit Bauchschmerzen aufgewacht war. Vor allem der kurze Satz, den die Elfe über mich gesagt hatte, lag mir schwer im Magen.
  


  
    »Da kommt Lizlide«, verkündete Fregainthe plötzlich.
  


  
    Ich drehte mich zum Wald um und erblickte die junge Frau, die auf ihrem riesigen Hirsch saß und mit fast übernatürlicher Anmut eine Nebelbank durchquerte. Diese Erscheinung am frühen Morgen verzauberte und rührte mich … wie ein lebendes Bild von Turner, ein Bild gewordenes Gedicht von Baudelaire.
  


  
    »Aufgesessen!«, rief Longtothe und holte mich abrupt in die harte Wirklichkeit meines Heldenepos zurück.
  


  
    Wenn man bedenkt, dass ich heute Abend vielleicht tot bin, kam mir unweigerlich in den Sinn. Sofort hatte ich die Hoffnung, meine Seele würde dann vielleicht in eine Endloswelt der Imagination entschweben. Armaintho kam zu mir und leckte mir zur Begrüßung zärtlich die Hand.
  


  
    »Könnte ich doch nur als Elf wiedergeboren werden«, murmelte ich, während ich ihn streichelte.
  


  
    Er senkte den Kopf, als würde er mir zustimmen, was mir das erste Lächeln des Tages entlockte.
  


  
    

  


  
    Unser Weg in Richtung Norden führte uns noch einmal durch das Fürstentum von Isparin. Die verbündeten Truppen hatten sich über die riesigen Wiesen ausgebreitet und waren inzwischen fast so groß und mächtig wie die des Schändlichen. Zwischen beiden Lagern lagen nur etwa zehn Kilometer. Die bevorstehende Schlacht würde spektakulär werden. Laut Ergonthe waren es fast zweihunderttausend Kämpfer, die in Wellen von mehreren Tausend übereinander herfallen und sich bis zum letzten Mann gegenseitig niedermetzeln würden. Im Falle einer Niederlage gab es nämlich keinen Rückzug, keine wilde Flucht, kein Quartier für die Verwundeten oder Gefangenen. Die Orks kannten die Kriegsgesetze nicht, die in meiner Welt - zumindest theoretisch - galten. Die Verurteilung von Verbrechen gegen die Menschlichkeit erschien diesen Kreaturen als ebenso unsinnig wie das Mitleid einer Schlange mit der Maus, die sie verschlingen wollte. Was die Soldaten der verbündeten Armeen anging, so hatten sie mehr Angst davor, eine Niederlage zu überleben, als davor, auf dem Schlachtfeld zu sterben. Jetzt war mir klar, warum eine Offensive nur im Blutbad enden konnte, wenn sie erst einmal begonnen hatte. Insgeheim hoffte ich, es nicht mitansehen zu müssen, und falls doch, dann nur aus der Ferne.
  


  
    Wir passierten unzählige Soldatenquartiere und begegneten Bataillonen von ebenso unterschiedlichen wie beeindruckenden Kriegern. An einer gewaltigen Artilleriestellung ritten wir sogar länger als eine Viertelstunde vorbei. Ihre Waffen bestanden hauptsächlich aus Katapulten, manche so hoch wie ein sechsstöckiges Haus. Sie ruhten auf basketballfeldgroßen Plattformen und jedes einzelne wurde von einoder zweihundert Mann bedient. Die Geschosse türmten sich ebenfalls dort oben und bestanden aus Steinkugeln oder mit Sprengstoff gefüllten Eisenkrügen. Ich machte mindestens zehn Fotos mit meinem digitalen Reisebegleiter, weil ich mir dachte, ohne sie würden mir meine Freunde niemals glauben, was ich da gesehen hatte. Außerdem wusste ich jetzt schon, dass einer von ihnen, so ein ungläubiger Eierkopf und ewiger Skeptiker, mir vorwerfen würde, die Bilder gefälscht zu haben, um die Frauen zu beeindrucken. Daraufhin kam mir der deprimierende Gedanke, dass ich vielleicht hundert Jahre sein und keine Zähne mehr im Mund haben würde, wenn ich endlich nach Hause zurückkehren konnte.
  


  
    Spät am Abend schlossen wir zu einem bedeutenden Kontingent litithischer Ritter auf. Sie waren am Ufer eines Flusses versammelt, auf dem eine endlos lange, quasi ununterbrochene Reihe militärischer Transportschiffe fuhr, und warteten auf weitere Befehle. Ich war froh, absitzen und mich an einem Feuer niederlassen zu dürfen, wo man uns ein willkommenes Abendessen brachte. Im weiteren Verlauf des Abends unterhielten sich die Litithen angeregt, was bei diesen zurückhaltenden Menschen schon was heißen sollte. Ich beteiligte mich nicht daran, da mich Lizlides Enthüllung nicht losließ, nach der ich der Grund für diesen entsetz - lichen Konflikt war. Ich redete mir eifrig ein, dass das unmöglich, unsinnig, lächerlich war … Vergeblich, denn - ohne 
     zu wissen, warum, gegen meinen Willen und unabhängig davon, ob es mir nun gefiel oder nicht - ich glaubte meiner Elfe. Dieser innere Konflikt stürzte mich in einen Abgrund aus Ratlosigkeit und Angst. Ohne Unterlass stellte ich mir ein und dieselbe Frage: Wie hatte sich ein mysteriöses Geheimnis, von dem das Schicksal einer ganzen Endloswelt abhing, in den Kopf eines Studenten im Pauschalurlaub einnisten können? Das ging über meinen Verstand.
  


  
    Beim Nachtisch (es gab Fumlet, einen stark riechenden Käse) hatte ich einen plötzlichen Anfall von Verärgerung. Ich stand auf und bat Lizlide, mit mir zum Flussufer zu spazieren. Sie willigte träge ein. Wir entfernten uns unter den fragenden Blicken unserer litithischen Freunde.
  


  
    Schweigend gingen wir bis zum Ufer. Ich hatte die Kiefer zusammengepresst und die Fäuste geballt und war wild entschlossen, die junge Dame mit dem Eifer eines professionellen Scharfrichters zum Sprechen zu bringen. Natürlich wurde ich schon nach dem ersten Wortwechsel ganz kleinlaut.
  


  
    »Lizlide, ich muss es verstehen!«
  


  
    »Es gibt nichts zu verstehen. So ist das nun mal. Weder ich noch sonst jemand im Königreich könnte dir dieses Rätsel erklären. Akzeptiere es einfach und erfülle dein Schicksal.«
  


  
    Sie drehte sich zu mir um und sah mich mit ihrem sanften, betörenden Blick liebevoll an. Dann sagte sie: »Ich habe noch nie Fumlet gegessen. Es macht dir doch nichts aus, wenn wir zu unseren Freunden zurückkehren?«
  


  
    Fassungslos fügte ich mich in mein sagenhaftes Schicksal. Unterwegs versuchte ich mit klopfendem Herzen, meine Hand in ihre zu schieben, doch unsere Finger streiften sich nur leicht. Sie entzog sich mir.
  


  
    Bei unserer Rückkehr berichtete uns Longtothe, dass sich 
     die litithischen Ritter erst dann in Bewegung setzen würden, wenn wir von unserer Mission zurück waren.
  


  
    »Selbst wenn es ihnen Akys III persönlich vorher befiehlt?«, staunte ich.
  


  
    »Das liegt auf der Hand. Und wenn wir Erfolg haben, begleiten sie uns bis nach Olsomathe.«
  


  
    »Alle?«, rief ich.
  


  
    »Alle«, bestätigte unser Anführer und heftete seinen stolzen Blick auf meinen, der weniger stolz war.
  


  
    Eine Garde von zwölftausend Rittern, dachte ich etwas später, das wäre doch mal was. Ich freute mich jetzt schon darauf. Es reichte allerdings aus, mir vorzustellen, was uns am nächsten Tag erwartete, um meine Träume vom siegreichen General, der unter lautem Beifall ins antike Rom einzog, unverzüglich platzen zu lassen.
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    LIZLIDE, DIE DRACHENBÄNDIGERIN
  


  
    Am späten Vormittag erreichten wir ohne den geringsten Zwischenfall die Garnison der Drachenreiter. Der Granitkessel war in Aufruhr, da gerade eine brutale Luftschlacht zu Ende gegangen war und überall teils schwer verletzte Drachen versorgt wurden. Diejenigen, die unversehrt davongekommen waren, waren noch so aufgewühlt vom Kampf, dass sie die Arbeit der Betreuer auf gefährliche Weise erschwerten. Diese mussten höllisch aufpassen, dass ihnen nicht aus Versehen ein Arm oder Bein oder schlimmer noch der Kopf abgebissen wurde.
  


  
    »Wir haben einen ungünstigen Zeitpunkt erwischt«, stellte Longtothe fest.
  


  
    Wir waren mit unseren Reittieren am Eingang des Talkessels stehen geblieben.
  


  
    »Ich sehe Hauptmann Azrathorm«, sagte Ergonthe. »Sprechen wir mit ihm.«
  


  
    Ich drehte mich zu Lizlide um, da ich fürchtete, der Anblick könnte ihr Angst machen - vor allem, weil es so nach Blut und Aas stank.
  


  
    »Möchtest du hier warten?«, fragte ich sie.
  


  
    Sie schaute mich einen Moment lang fest an und antwortete 
     dann: »Izlide-Orbath mag diesen Ort nicht, ich lasse ihn weggehen.«
  


  
    Sie sprach von ihrem Hirsch, der mit verängstigten Augen die Drachen in unserer Nähe betrachtete. Sie hatten ihn gewittert und beäugten ihn interessiert.
  


  
    »Und du, was machst du?«
  


  
    Wie ich erwartet hatte, ging sie einfach über meine Besorgnis hinweg.
  


  
    »Begleite unsere Freunde. Sie brauchen deine Argumente, damit sie den Hauptmann überzeugen können, uns zwei von diesen …«
  


  
    Sie suchte nach einer passenden Bezeichnung für die Drachen.
  


  
    »Ungeheuern«, half ich ihr.
  


  
    »Tieren zu leihen«, beendete sie den Satz.
  


  
    Nachdem ich ihr geraten hatte, sich lieber von diesem abstoßenden und gefährlichen Schauplatz fernzuhalten, bat ich Armaintho, den drei Litithen nachzusetzen. Zuerst scheute er davor zurück, dann entschied er sich zögernd, sich vorzuwagen. Wie eine ängstliche Katze legte er die Ohren an, blickte immer wieder schräg zur Seite und bewegte sich fast mit dem Bauch auf dem Boden. Ich selbst war auch nicht ruhiger, besonders weil das riesige Gelände von den schrillen Schreien der geflügelten Reittiere und dem kaum menschlicheren Kreischen ihrer Herren widerhallte. Obwohl wir uns bemühten, nicht in die Nähe der Reißzähne dieser »Tiere« zu gelangen, spürten wir mehr als einmal ihren abscheulich stinkenden Atem. Zum Glück waren unsere Equineds schnell genug, um den heimtückischen Angriffen der Drachen auszuweichen, die jedes Mal kräftige Stöße mit dem Dreizack erhielten. Sofort wurden wir von Betreuern und Rittern ausgeschimpft. Vor allem Letztere waren erschöpft vom 
     tagelangen Kampf und nicht in Stimmung, lästige Besucher zu empfangen.
  


  
    »Vielleicht sollten wir später wiederkommen«, schlug ich vor.
  


  
    »Es ist klar, dass wir nicht heute unsere Mission erfüllen werden«, gab Ergonthe zu. »Aber wir müssen trotzdem mit Azrathorm sprechen.«
  


  
    Der betreffende Offizier bemerkte uns und schien sich sofort zu ärgern, dass er unter solchen Umständen gestört wurde. Er stand gerade mit mehreren seiner »Jagdflieger« bei einem verwundeten Drachen. Dieser lag auf der Seite, ganz in der Nähe einer Felswand, gegen die er vermutlich bei einer Notlandung geprallt war. Dunkelgrünes Blut, dickflüssig wie Wachs, rann ihm aus dem Maul. Einer seiner Flügel war von einem Raubtier, das mindestens so groß sein musste wie er, zerfetzt worden. Offensichtlich rang er mit dem Tode, denn er gab mehrmals ein langgezogenes, wütendes Röcheln von sich. Schließlich begriff der Hauptmann, dass wir sicher nicht hier waren, um eine Lufttaufe bei ihm zu bestellen. Er kam uns entgegen und wir drei saßen ab. Nachdem er unseren Anführer mit einem kurzen Kopfnicken begrüßt hatte, fragte er: »Seigneur Longtothe, was macht Ihr hier?«
  


  
    »Wir müssen mit Euch sprechen, Hauptmann.«
  


  
    »Glaubt Ihr, dass ich dafür Zeit habe?«
  


  
    »Es dauert nicht lange. Wir brauchen Eure Drachenreiter, maximal drei oder vier.«
  


  
    »Drei oder vier!«, rief der Hauptmann. »Seht Euch doch mal um! Drei oder vier Besatzungen, die bleiben mir gerade noch, um die feindlichen Einfälle abzuwehren. Wozu braucht Ihr sie denn?«
  


  
    Longtothe machte es kurz.
  


  
    »Um uns auf den Turm des Großen Spähers zu fliegen.«
  


  
    Azrathorm machte einen Moment lang ein ungläubiges 
     Gesicht und sagte dann ungehalten: »Folgt mir. Hier ist es zu laut. Bringt Eure Equineds in den Stall da.«
  


  
    Er zeigte auf eine große Höhle ganz in der Nähe. Sie war für die Reittiere von Besuchern und Boten der Kompanie angelegt worden. Nachdem wir unsere Equineds in Sicherheit gebracht hatten, folgten wir dem Hauptmann. Bevor ich hinter ihm eine in den Fels gehauene Treppe betrat, drehte ich mich noch einmal nach Lizlide um.
  


  
    »Lieber Himmel, was macht sie denn da?«, rief ich aus.
  


  
    Sie war zu einem besonders unruhigen Drachen hinübergegangen. Er hatte die Flügel ausgebreitet, sich wie ein deutscher Adler aufgerichtet, den Kopf leicht zur Seite geneigt und den Blick auf die zierliche Gestalt der Elfe geheftet. Jetzt drehten sich auch die Litithen und Azrathorm um und staunten über diese ungewöhnliche Szene.
  


  
    »Er wird sie fressen!«, schrie ich. »Hauptmann!«
  


  
    Inzwischen war Lizlide dem Drachen so nah gekommen, dass er mit dem Maul hätte nach ihr schnappen können. Sie sprach mit ihm, oder besser, sie sang ihm etwas vor. Gefesselt von ihrem klaren, einfühlsamen Singsang, wurde der Drache ruhig. Er legte die Flügel an und betrachtete mit wachsender Neugier das seltsame Geschöpf, das ihn allein durch den Klang seiner Stimme zu bändigen vermochte.
  


  
    »Unglaublich«, flüsterte Azrathorm. »Ich wusste ja, dass sich Elfen mit Tieren verständigen, aber ich hätte nie geglaubt …«
  


  
    Er verstummte, denn jetzt geschah etwas noch Außergewöhnlicheres: Der Drache senkte sein widerliches, geiferndes, noch immer blutbeflecktes Maul und ließ Lizlide die Hand darauf legen.
  


  
    »Ich muss unbedingt die Elfen rekrutieren«, murmelte der Hauptmann in sich hinein. »Kommt, meine Freunde. Ich habe nur wenig Zeit für Euch, werde Euch aber aufmerksam zuhören.«
  


  
    

  


  
    Azrathorm führte uns über eine Reihe von Treppen in seine Höhlenwohnung, bestehend aus einem spartanisch eingerichteten Wohnraum und einem geräumigen Büro. Hier setzte er sich an einen großen, mit Unterlagen und Karten überhäuften Tisch und hörte tatsächlich zu. Dann dachte er ernsthaft nach und stellte einige eher unwichtige Punkte infrage, vor allem unseren »bedenklichen« Vorschlag, seine Drachen schwarz anzumalen und den Reitern die Rüstungen anzulegen, die wir am Vortag von den feindlichen toten Drachenreitern erbeutet hatten. Am Ende versprach er uns: »Sobald meine Truppenstärke wieder auf einem akzeptablen Niveau ist, lasse ich es Euch wissen.« Eine elegante Art, uns sofortige Hilfe zu verwehren. Die Litithen hatten mit so einer Antwort gerechnet und ließen es dabei bewenden. Um einen letzten Trumpf auszuspielen, war ich versucht, fallenzulassen, was Lizlide mir eröffnet hatte - allerdings nur einen Moment lang, denn mit Schrecken dachte ich an die möglicherweise verhängnisvollen Folgen einer solchen Enthüllung, nämlich als Tauschobjekt herhalten zu müssen. Auf jeden Fall hatte ich wie meine Freunde begriffen, dass sich der Hauptmann durch nichts umstimmen lassen würde, außer vielleicht durch eine schriftliche Anordnung von Akys III.
  


  
    Enttäuscht und, was mich betrifft, auch ratlos stiegen wir wieder in den lauten Felskessel hinunter. Lizlide war immer noch bei dem Drachen, der sich vor ihr niedergelegt hatte wie eine fügsame Raubkatze. Die Betreuer waren verblüfft. Die Reiter waren näher gekommen und kommentierten die Glanzleistung, trauten sich aber nicht, der Elfe Fragen zu stellen. Als sie ihren Kommandeur bemerkten, eilten alle wieder an ihre Plätze zurück.
  


  
    Longtothe dankte Azrathorm und fügte der Form halber hinzu, dass er uns in den nächsten Tagen in der Nähe der Ebenen von Isparin antreffen könne. Lizlide sah zu, wie wir 
     diese letzten Worte mit dem Hauptmann wechselten, und erkannte an unseren düsteren Mienen, dass wir unser Ziel nicht erreicht hatten. Sicher war sie genauso enttäuscht wie wir, obwohl sie sich nichts anmerken ließ. Wir wandten uns ab, um unsere Equineds zu holen. Als ich aus dem Stall kam, stellte ich fest, dass sich die Elfe nicht von der Stelle gerührt hatte und mich starr ansah, als erwartete sie etwas, wahrscheinlich dass ich mit ihr redete. Also vertraute ich Armaintho Fregainthe an und ging zu ihr.
  


  
    »Wir müssen uns etwas anderes ausdenken«, sagte ich, als ich sie erreicht hatte. Ich merkte, dass sie angespannt war und sogar leicht zitterte. »Was ist los?«
  


  
    »Thédric, wie viele Leute braucht man, um die Schale des Schicksals zu tragen?«
  


  
    Ich wurde blass. »Warum willst du das wissen?«
  


  
    »Antworte. Schnell.«
  


  
    Soweit ich mich erinnerte, war die Schale des Schicksals nur ein Schild auf einem Steinsockel. Aber ich hatte keine Ahnung, ob er einzementiert war.
  


  
    »Einer würde reichen, glaube ich«, antwortete ich.
  


  
    »Dann los.«
  


  
    Ich warf einen ängstlichen Blick auf den Drachen, der hinter der Elfe seinen riesigen Kopf wieder gehoben hatte.
  


  
    »Moment mal, du hast doch nicht etwa vor …«
  


  
    »Er wird auf mich hören«, unterbrach mich Lizlide. »Aber wenn du zögerst, tötet er dich.«
  


  
    Ich schluckte und spürte eine körperliche Reaktion, an die ich mich allmählich gewöhnte: weiche Knie, Druck auf der Brust, ohrenbetäubendes Herzklopfen …
  


  
    »Na gut«, stimmte ich zu. »Bei drei rennen wir los.«
  


  
    »Bloß nicht. Gib mir deine Hand.«
  


  
    Endlich nahm sie meine Hand! Dann drehte sie sich zu dem Ungeheuer um und sagte etwas in der Elfensprache. 
     Der Drache machte sich wieder lang, was bedeutete, dass wir aufsteigen durften.
  


  
    »Er akzeptiert uns«, erklärte Lizlide.
  


  
    Ohne zu zögern, gingen wir auf ihn zu und achteten nicht auf die Stimmen, die uns von überall zuriefen. Die Elfe sprang auf den Oberschenkel des Ungeheuers, schwang sich in den Sattel und schnallte sich an. Ich nahm hinter ihr auf dem engeren und weitaus unbequemeren Passagiersitz Platz.
  


  
    »Bist du bereit?«, fragte Lizlide.
  


  
    »Nicht ganz!«
  


  
    Ich war so nervös, dass meine Finger ungeschickt und steif wie in meinen Albträumen waren. Betreuer und Ritter brüllten, dass wir wieder absteigen sollten und dass wir sterben würden. Aber ich hörte sie nicht, ich spürte nicht einmal den Dreizack, der meinen Oberschenkel traf.
  


  
    »Alles klar, Lizlide«, schrie ich. »Ich bin angeschnallt!«
  


  
    Im nächsten Augenblick richtete sich der Drache auf und verursachte ein Schwanken, das mich an den Beginn eines Elefantenausflugs in Indien erinnerte. Damit hört der Vergleich auch schon auf. Auf beiden Seiten unseres lebendigen Schiffs klapperten die Flügel. Mit den Oberschenkeln, die ich an seinen Körper gedrückt hielt, spürte ich trotz der Schuppen, wie sich seine Muskeln zusammenzogen und dehnten. Der Boden schwankte und war dann plötzlich weg … Wir hatten abgehoben. Ich hätte die Litithen, die starr vor Bestürzung, aber voller Bewunderung für unseren Wagemut waren, gern gegrüßt. Doch das ging nicht - ich hielt mich mit beiden Händen an den Knäufen meines Sattels fest und verkrampfte mich wie in einem Achterbahnwagen.
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    RÜCKKEHR ZUM TURM DES GROSSEN SPÄHERS
  


  
    Als wir erst einmal in großer Höhe flogen, versuchte ich, mich zu entspannen wie bei meinem ersten Drachenflug. Leider hatte ich diesmal immer im Hinterkopf, dass wir von diesem Ausflug vielleicht nicht zurückkehrten. Die Landschaft raste unter uns dahin und verwandelte sich schon bald in düsteres graues Heideland, das bereits vom giftigen Atem der Schwarzen Welten verseucht war. Am Himmel sah es kaum besser aus. Fast schwarzer Nebel, der mich an einen Großbrand in einer Ölraffinerie erinnerte, bildete eine so dichte Decke, dass es mir vorkam, als könnten wir dagegenstoßen. Dennoch drang der Drache auf Lizlides Befehl darin ein. Die trübe Masse schien uns zu erdrücken und nahm uns mit ihrem Gestank nach giftigem Ruß den Atem. Nachdem, was ich in meinem digitalen Reisebegleiter in der Rubrik »Tausendjährige Kriege« gelesen hatte, begnügte sich der Herrscher der Schwarzen Welten nicht damit, die südlichen Gebiete mit ihren Orkhorden zu erobern. Sie zündeten außerdem Bitumenseen an, deren Schwefelausdünstungen den vorrückenden Truppen folgten wie Vernichtungsbataillone. Sie verseuchten auf ewig Böden und Wasserläufe und zerstörten alles Leben.
  


  
    »Wir werden uns in dieser Brühe verirren!«, schrie ich.
  


  
    »Nein. Das Tier kennt den Weg«, versicherte mir Lizlide.
  


  
    »Dann ersticken wir, bevor wir den Turm erreichen!«
  


  
    »Wäre es dir lieber, wenn uns die schwarzen Drachen sehen können?«
  


  
    Das Argument überzeugte mich. Ich legte meine rechte Hand auf ihre Schulter.
  


  
    »Ich vertraue dir, Lizlide. Du bist das Licht der … Ooooh!«
  


  
    Bevor ich meine Liebeserklärung beenden konnte, begann unser Drache plötzlich einen Sturzflug. Mein Magen stieg mir in die Kehle. Die folgende Spirale nach unten würde ich nie vergessen. Mit verkrampftem Kiefer, weit aufgerissenen Augen und zusammengekniffenen Pobacken … sah ich plötzlich die düstere Erde vor uns auftauchen. Wir fielen auf ein steinernes Sechseck zu - den Turm des Großen Spähers. Wenn mein Gehirn normal hätte funktionieren können, hätte ich bestimmt gebrüllt: Lizlide, befiehl ihm zu landen, anstatt zu zerschellen! Der Drache breitete abrupt die Flügel aus und flog mit atemberaubender Geschwindigkeit eine Linkskurve. Das braune Bauwerk drehte sich um unsere Köpfe. Zwei klappernde Flügelschläge, ein Ruck, ein letzter Windstoß in den Haaren. Autsch! Wir waren da. Ich konnte aufatmen.
  


  
    »Uff … das war knapp«, stöhnte ich.
  


  
    Mir war noch ganz schwindelig, die Augen saßen noch nicht wieder richtig in den Höhlen, und ich war nicht mal dazu gekommen, mich zu fürchten. Zwei Hände machten sich an meinen Oberschenkeln zu schaffen, während mich Lizlides sanfte Stimme warnte: »Wir haben nicht viel Zeit, Thédric.«
  


  
    Sie hatte meinen Gurt schon geöffnet. Ich musste mich wohl oder übel rühren. Ich rieb mir kräftig das Gesicht und atmete einen Mund voll ekelerregender Luft ein. Schließlich 
     konnte ich zu Lizlide auf die Terrasse des Turmes treten. Nur wenige Meter entfernt entdeckte ich das Fernrohr auf der Schiene. Die Erinnerung an den fürchterlichen Anblick der Burg des Schändlichen, der mich fast den Verstand gekostet hätte, traf mich wie eine Ohrfeige, doch ich vertrieb sie sofort wieder. Ich drehte mich zum Drachen um, der wackelig auf der zinnenbewehrten, aber recht breiten Brüstung balancierte.
  


  
    »Wird er auf uns warten?«, fragte ich.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Ich zog mein Schwert, das ich auf dem Rücken trug, und dachte daran, dass ich es hier in diesem Turm bekommen hatte. Leider hatte ich meinen Svilth nicht mitnehmen können, mit dem ich mich sehr viel wohler fühlte. Lizlide und ich tauschten einen Blick, um uns gegenseitig Mut zu machen, dann sagte ich: »Jetzt weiß ich mal, wo’s langgeht.«
  


  
    Wir umrundeten das Türmchen in der Mitte der Terrasse und suchten nach dem Eingang zu der großen Wendeltreppe. Ich wusste nicht, wie viele Stockwerke wir hinuntersteigen mussten, war mir aber ziemlich sicher, dass ich die Tür wiedererkennen würde, hinter der die Schale des Schicksals aufbewahrt wurde.
  


  
    Nach ein paar Dutzend Stufen wurde das Dämmerlicht von Finsternis abgelöst. Ich hatte das Gefühl, in den Schlund eines Ungeheuers einzutauchen.
  


  
    »Siehst du irgendwas?«, flüsterte ich.
  


  
    »Nichts. Hier ist nichts als Stein und trockenes Holz.«
  


  
    »Gib mir die Hand.«
  


  
    Ich steckte mein Schwert wieder in die Scheide. Kurz darauf schob sich Lizlides Hand leicht wie eine Feder in meine, was mein Herz noch stärker klopfen ließ. Ich tastete mich an der gekrümmten Wand zu meiner Linken entlang, blieb an jeder Tür, auf die ich stieß, stehen und befühlte sie 
     ausgiebig. Soweit ich mich erinnerte, war auf der Tür, die ich suchte, ein plastisch verzierter Metallbeschlag angebracht. Das Basrelief stellte Borham, den Vorfahr der Herrenbrüder (wenn es nicht Borhus war) dar, der in einer grausamen Feldschlacht seinen Gegner mit dem Schild zur Seite stieß.
  


  
    »Thédric«, flüsterte Lizlide, »hier ist jemand!«
  


  
    Wir blieben stehen. Ein eisiger Wind leckte mir übers Gesicht und kroch in meinen Halsausschnitt wie eine Zunge.
  


  
    »Da ist nichts«, murmelte ich und unterdrückte ein Schaudern. »Gehen wir weiter.«
  


  
    Wenig später betasteten meine Finger endlich das Zeichen Borhams.
  


  
    »Wir sind da!«, verkündete ich.
  


  
    Ich drückte gegen den schweren Türflügel, der weder Schloss noch Riegel hatte, und wir betraten das Zimmer, das in undurchdringbarer Finsternis lag.
  


  
    »Wir brauchen Licht«, stellte ich fest.
  


  
    In einem Etui an meinem Gürtel bewahrte ich eine Schachtel mit einem kleinen Vorrat an Schwefelstäbchen auf, Minifackeln mit einer Leuchtdauer von drei Minuten. Ich holte sie heraus und zündete eins an. Normalerweise glühten sie in einem kräftigen Grün. An diesem düsteren Ort war das Licht jedoch nur trüb und matt. Die Schale war da, auf ihrem Marmorsockel, der wiederum auf einer einen Meter hohen gedrehten Säule ruhte. Rings um die Wände waren Blütenkandelaber aufgestellt.
  


  
    »Wir müssen ein oder zwei von denen anmachen«, sagte ich. »Weißt du, wie das geht?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Lizlide drehte einfach an einem Rädchen auf dem Ständer, der die schmiedeeiserne Lampe trug. Das Halbdunkel ersetzte die Nacht, konnte sie aber nicht ganz vertreiben. 
     Ich ging zur Schale hinüber und merkte bestürzt, dass sie mit drei Eisenfüßen an ihrem Sockel befestigt war wie ein Edelstein in einer Fassung.
  


  
    »Das wird nicht einfach«, stellte ich fest.
  


  
    Ich wagte einen ersten Versuch. Der Schild bewegte sich leicht, sodass sich die Oberfläche des Quecksilbers kräuselte. Mein aschfahles Spiegelbild verzerrte sich zu einer scheußlichen Fratze.
  


  
    »Das müsste klappen«, befand ich und zwang mich, optimistisch zu sein.
  


  
    Ich versuchte, eine der Metallbefestigungen mit meinem Dolch aufzubiegen. Doch ich sah schnell ein, dass diese nicht als Erste nachgeben würde. Im Gegensatz dazu hatte ich den Eindruck, dass ich am Schild selbst ziehen und ihn dadurch genug verformen konnte, um ihn aus seiner Verankerung zu lösen.
  


  
    Ich hob den Kopf und stellte fest, dass meine Elfe nicht mehr im Zimmer war.
  


  
    »Lizlide!«, rief ich leise.
  


  
    Ich eilte zur Tür. Gerade als ich sie öffnen wollte, erschien die Elfe im Spalt.
  


  
    »Sie kommen«, flüsterte sie.
  


  
    »Die Orks?«
  


  
    »Ja. Ihr Geruch ist vor ihnen da.«
  


  
    Ich warf einen Blick auf die Schale. »Wenn wir sie nur zwei Minuten aufhalten könnten …«
  


  
    Plötzlich hatte ich eine Erleuchtung und wusste, wie ich es anstellen würde.
  


  
    »Lieber Himmel, wie konnte ich das nur vergessen! Lizlide, geh wieder zum Drachen rauf.«
  


  
    Sie schaute mich mit einem angsterfüllten Ausdruck an, den ich noch nie auf ihrem schönen Gesicht gesehen hatte.
  


  
    »Er darf nicht ohne uns abfliegen«, erklärte ich.
  


  
    Sie schüttelte langsam den Kopf.
  


  
    »Hör auf mich … Bitte, nur dieses eine Mal. Du weißt doch, dass ich recht habe, oder?«
  


  
    Sie wusste nur zu gut, dass unser Drache seinem Kampfinstinkt nicht würde widerstehen können, falls ein schwarzer Drache am Himmel über dem Turm auftauchte. Außer vielleicht wenn sie da war, um ihn zurückzuhalten.
  


  
    »Die Orks werden dich umbringen«, seufzte sie.
  


  
    »Bestimmt nicht. Das ist nicht mein Schicksal. Ich … ich hab es in der Schale gesehen«, log ich, um zu einem Ende zu kommen.
  


  
    Sie schaute mich fest an. Vielleicht glaubte sie mir, denn ihre Anspannung schien ein wenig nachzulassen. Dann verriet ich ihr, dass ich eine Zauberschranke gegen die Orks einsetzen wollte.
  


  
    Ich hatte noch die Säckchen von Oda, dem alten Botaniker, bei dem ich Lizlides Wunde versorgt hatte. In einem davon war ein Extrakt aus der Kozmariste, also der Pflanze, die Orks so wirkungsvoll zurückdrängen konnte wie Kakerlakengift. Das war mir völlig entfallen. Wie gut, dass ich auf Oda gehört hatte und die Säckchen stets bei mir trug, anstatt sie in die Reisetasche zu stecken. Jetzt war der Moment gekommen, um herauszufinden, ob sie etwas taugten. Ich löste meine Wasserflasche von meinem Gürtel und nahm den Deckel ab. Dann schüttete ich vorsichtig das ganze Kozmaristenpulver hinein. Jetzt noch ein wenig geschüttelt, und der Kräutertee war fertig.
  


  
    »Ich bespritze die Treppe damit. Du gehst schon mal zum Drachen rauf«, sagte ich.
  


  
    »Nein, lass mich das machen. Du kümmerst dich besser um die Schale.«
  


  
    Sie nahm mir so schnell die Flasche aus der Hand, dass ich nicht dazu kam, ihr zu widersprechen. In diesem Moment 
     überfiel mich eine böse Vorahnung, sodass ich ihr fast vorgeschlagen hätte, aufzugeben und so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Doch sie wandte sich ab und versprach, sofort zur Turmspitze zurückzukehren, sobald sie fertig war. Also widmete ich mich schnell wieder meiner eigenen Aufgabe, zwang mich, an nichts anderes zu denken, und nahm sie wütend in Angriff. Leider erwies sich die Sache als schwieriger, als ich angenommen hatte, denn das Metall, aus dem die Reliquie gehämmert worden war, hatte nichts von seiner Widerstandsfähigkeit verloren. Ich ging immer wieder um sie herum wie ein ausgehungerter Hai um einen Taucher in einem Käfig, schlug, zog, drückte, keuchte, knurrte, stieß die schlimmsten Flüche aus … Schon bald rang ich nach Luft und war nass geschwitzt. Immerhin gelang es mir durch meine Bemühungen schließlich, die Eisenfüße ein wenig zu lockern. Das gab mir neuen Mut. In diesem Moment hallte ein bellendes Geräusch die Treppe herauf, das wahrscheinlich ein Niesen war. Also waren die Orks bereits in der Nähe und wurden nur von unserem Zaubertrank aufgehalten. Ich dankte Oda in Gedanken und machte mich wieder an die Arbeit.
  


  
    Keine Minute später gab einer der Metallfüße endlich nach. Ich brauchte die Schale nur noch anzuheben, um sie zu lösen. Vorher gönnte ich mir ein paar Sekunden, um wieder zu Atem zu kommen. Ich stand mit dem Rücken zur Tür. Auf einmal sank die Temperatur abrupt ab und es durchfuhr mich eiskalt. Ich drehte mich um und erstarrte vor Schreck.
  


  
    ER stand da, vor mir.
  


  
    Es verschlug mir so sehr den Atem, dass ich vor Angst nicht mal schreien konnte …
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    ZWIEGESPRÄCH MIT DEM SCHÄNDLICHEN
  


  
    An der Turmspitze wehte ein so stürmischer Wind, dass Lizlide die Stimme erheben musste, um den Drachen zu beruhigen. Er lief unentwegt auf der Brüstung hin und her und sah abwechselnd Lizlide und einen schwarzen Punkt fern im Osten an, der vor Kurzem aufgetaucht war. Sie wusste, dass sie den Drachen unter Kontrolle halten konnte, solange ihn der feindliche Artgenosse nicht angriff. Aber das war nur noch eine Frage von Minuten.
  


  
    Lizlide drehte sich unaufhörlich um und hoffte, den Ausländer zu erblicken, mit dem sie sich verbunden fühlte wie eine Blume mit der Sonne. Doch er kam nicht! Der Drache stieß einen ungeduldigen, fast schmerzvollen Schrei aus, weil er seine Kampfeslust zügeln musste. Sie redete immer weiter auf ihn ein. Noch nie hatte sie so viel mit einem Tier gesprochen, denn meistens verständigte sie sich weniger durch Töne als durch Schwingungen des Geistes. Bei diesem extrem primitiven Tier musste die Elfe nun eine enorme körperliche Energie aufwenden, um ihren Einfluss zu bewahren. Lange konnte sie nicht mehr durchhalten, auch wenn sie nicht davor zurückscheute, bis ans Ende ihrer Kräfte zu gehen.
  


  
    

  


  
    Ich für meinen Teil wich zurück und stieß gegen die Schale. Der Schändliche war sicher nicht viel größer als ich, aber er wirkte riesig, übermächtig. Er stand still und unbeweglich da wie eine Statue. Im Gegensatz dazu war die Kälte, die von ihm ausging, wie eine Hand, die mich berührte, betastete, erforschte. Zuerst fiel es mir schwer, mir ein genaues Bild seiner Erscheinung zu machen. Seine Silhouette glich einem schwarzen Loch und schluckte das wenige Licht, das die weiß glühenden Blütenkandelaber abgaben. Daher erkannte ich nur eine düstere, entfernt menschliche Gestalt, deren Arme an den Seiten herunterhingen. Falls ich etwas hätte sagen wollen, hätte ich es nicht gekonnt. Meine Kiefermuskeln waren wie gelähmt und mein Brustkorb so eingeschnürt, dass ich zu ersticken drohte. Ich krümmte mich vor Schmerzen. Erst mit geschlossenen Augen konnte ich ein wenig den bösen Zauber lösen, von dem ich mich selbst, allein durch meine Angst, hatte fesseln lassen. Ich richtete mich auf, bemühte mich, so gerade wie möglich zu stehen, und zwang mich, den Anblick dieses … Dings zu ertragen. Die stille Konfrontation dauerte eine ganze Weile, in der ich kämpfte, um die Kontrolle über meinen Körper zurückzugewinnen. Und dann erhob sich plötzlich eine Stimme im Saal, während mir zugleich ein eisiger Windhauch über das Gesicht strich.
  


  
    »Bist du der Ausländer, der das Geheimnis des Schändlichen bewahrt?«
  


  
    Was mich daran überraschte, war nicht so sehr das Timbre, das weder besonders dunkel noch besonders kräftig war, sondern dass die Stimme so … allgegenwärtig war. Ich konnte nicht erkennen, woher sie kam, und war nicht mal sicher, ob sie ihren Ursprung außerhalb meines Kopfes hatte. Vielleicht hatte der emotionale Schock, den ich gerade erlitten hatte, mein Bewusstsein verändert. Jedenfalls musste 
     ich viel Willenskraft aufbringen, um meine Frage äußern zu können.
  


  
    »Wer seid Ihr?«
  


  
    »Was ist das Geheimnis?«, fragte er.
  


  
    »Welches Geheimnis?«
  


  
    »Der Schändliche hört dir zu.«
  


  
    Er folgte seiner Logik, ich meiner, wir waren nicht wirklich dafür geschaffen, uns zu verständigen. Ich schüttelte den Kopf und sagte dann herausfordernd: »Ihr braucht doch nur die Schale des Schicksals zu befragen!«
  


  
    Zu meiner großen Überraschung kam er tatsächlich näher, was bei mir einen ordentlichen Adrenalinstoß auslöste. Hastig machte ich ihm Platz, wie ein hasenfüßiger Diener seinem Herrn. Er stellte sich vor die Schale, wartete einen Moment und fragte dann mit verwirrender Unschuld: »Wie macht man das?«
  


  
    Verblüfft näherte ich mich der Schale und stellte mich dem Schändlichen gegenüber. Wenn ich die Hand ausstreckte, hätte ich ihn fast berühren können. Im schwachen Lichtschein der spiegelnden Quecksilberoberfläche konnte ich ihn genauer erkennen. Er trug einen eng anliegenden Teerpanzer, auf dem nach Art der römischen Brustpanzer eine kräftige Muskulatur modelliert war und der ihm bis weit über die Schultern reichte. Darunter war er mit einer Art Hemd bekleidet, das aus anschmiegsamem schwarzem Gummi zu bestehen schien, und Handschuhen aus dem gleichen unangenehm weichen Material. Ein breiter Gürtel mit einer ovalen Eisenschnalle zierte seine Taille. Ich hob die Augen, um sein Gesicht zu betrachten. Doch er hatte keines! »Der Fürst ohne Gesicht«, dachte ich und erinnerte mich, dass er in einigen Legenden so genannt wurde. Schließlich merkte ich, dass er eine farb- und glanzlose Maske aus mattem Metall trug, in der Nase und Mund nur angedeutet 
     waren. Die Augen bestanden aus zwei mandelförmigen Löchern. Diese ausdrucklose Prothese war wie ein abnehmbares Visier an einem schwarzen Eisenhelm befestigt, der Schädel und Hals vollkommen bedeckte. Auf diese Weise war kein noch so winziges Stück Haut zu sehen. Insgesamt weckte er in mir einen an Abscheu grenzenden Widerwillen.
  


  
    »Wie macht man das?«, wiederholte er.
  


  
    Es fiel mir immer noch schwer, zu atmen, und mir war furchtbar übel. Wenn ich hätte fliehen wollen, hätten mich meine Beine nicht getragen. Fast hätte ich um Gnade gefleht für eine Folter, die noch nicht einmal begonnen hatte.
  


  
    

  


  
    Wieder hallten Geräusche über die Treppe herauf: metallisches Klirren, Niesen, Knurren … Mehrere Krieger drangen in den Saal ein. Ich wurde erneut von Entsetzen gepackt, als ich feststellte, dass es Orks waren, keine Halboder Unterorks, sondern echte Humanoide, hundertprozentige Nichtmenschen. Sie sahen so aus, wie Fregainthe sie mir eines Abends am Lagerfeuer beschrieben hatte: zwei Meter große Kolosse von der Statur mittelalterlicher Scharfrichter. Ihre gummiartige dunkelgraue Haut machte aus ihrem Gesicht eine falten- und ausdruckslose Maske, in der sich nichts außer dem durchdringenden Funkeln ihrer Pupillen abzeichnete. Zusätzlich zur üblichen Teerrüstung trugen sie einen schwarzen Pelzstreifen auf den Schultern und um die Taille. Ich schloss daraus, dass dies vermutlich Offiziere der persönlichen Garde des Schändlichen waren.
  


  
    Nach ihrem ständigen Räuspern und ihrer stoßweisen Atmung zu urteilen, wirkte die Kozmariste ziemlich stark. Aber anscheinend nicht stark genug, da sie hier waren. Auf einmal musste ich an Lizlide denken, die oben auf dem Turm auf mich wartete, und ich wurde von tiefer Bestürzung 
     ergriffen. Ich fürchtete nicht um ihr Leben, da ich wusste, dass sie sich nicht schnappen lassen würde. Ich stellte mir eher vor, dass sie verzweifelt war, weil sie wusste, dass ich in der Falle saß. Also beschloss ich, der Sache schnell ein Ende zu bereiten, und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf den Schändlichen. Im nächsten Moment war es vorbei mit meiner Entschlossenheit. Tränen traten mir in die Augen. Die Orks gaben ein paar Laute auf Arth-Neuhm von sich. Ihr Herrscher begnügte sich damit, als Antwort die linke Hand zu heben. Sofort wichen sie zurück, verließen den Saal und schlossen die Tür.
  


  
    »Verrate mir das Geheimnis«, verlangte der Schändliche erneut.
  


  
    Was konnte ich ihm antworten, wo ich es doch nicht kannte? Das konnte ich ihm schlecht gestehen und noch weniger mir etwas ausdenken. Ich versuchte, Zeit zu schinden, während ich nach einer Lösung suchte.
  


  
    »Warum sollte ich das tun?«, fragte ich.
  


  
    »Weil dieses Geheimnis dem Schändlichen gehört. Es muss ihm die Macht verschaffen, die ihm fehlt.«
  


  
    »Welche Macht?«
  


  
    »Die des Lebens.«
  


  
    Diese Enthüllung machte mich stutzig. Was wollte er damit sagen? Mir kam nur eine vernünftige Antwort in den Sinn: Wenn er den Tod darstellte, würde er durch die Macht, Leben zu schaffen, Gott ebenbürtig sein. Ungefähr so wie Satan in der Rangfolge der göttlichen Mächte dem Allmächtigen ebenbürtig ist - bis auf eine Kleinigkeit, die ihn auf Teufel komm raus (haha!) auf den unteren Rang verbannt. Gott ist die Sieben und er ist die Sechs. Vielleicht liegt genau dort der Unterschied: in der Erschaffung des Lebens …
  


  
    »Selbst wenn ich Euch das Geheimnis verraten würde«, 
     fuhr ich fort, »was würdet Ihr damit anfangen, wo Ihr doch das genaue Gegenteil des Lebens darstellt?«
  


  
    Er hob den Kopf, und die beiden schwarzen Löcher seiner Augen sahen mich fest an. Ich hatte einen wunden Punkt getroffen, sagte ich mir. Seine bohrende Stimme ließ mich das allerdings nicht lange hoffen.
  


  
    »Wie macht man das?«, fragte er erneut.
  


  
    Dieses Gespräch war ziemlich verwirrend, denn ich hatte den Eindruck, dass der Schändliche auf eine Antwort wartete, deren Inhalt ihm vollkommen gleichgültig war. Ich erklärte es mir so: Er war ein emotionales Nichts, eine Maschine, wenn auch eine biologische. Und wenn dem so war, wer bediente sie dann?, fragte ich mich.
  


  
    »Was gebt Ihr mir dafür, dass ich es Euch sage?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    Die Antwort fiel wie das Fallbeil einer Guillotine oder die Verkündung einer unheilbaren Krankheit. Auf einmal fühlte ich mich furchtbar niedergeschlagen. Diese Diskussion führte zu nichts. Sie war aussichtslos, sinnlos, vollkommen zwecklos. Ich fragte mich, wie ich diesen Ort lebend verlassen sollte, jetzt, wo er in der Hand der Orks war. In Gegenwart dieser Kreatur, oder vielleicht sollte ich sagen dieser Anti-Kreatur, überkam mich eine unermessliche Verzweiflung, die meine Sinne und mein Denken erstarren ließ. Ganz allmählich verlor ich die Lust zu argumentieren, den Willen zu kämpfen.
  


  
    »Natürlich«, sagte ich missmutig, »weil Ihr nichts als den Tod geben könnt.«
  


  
    »Der Schändliche gibt nichts, er weiß nur zu nehmen.«
  


  
    »Der Schändliche ist nichts, so sieht es aus!«, rief ich in einem Anflug von Aufbegehren. »Nichts als Illusion, das Gegenteil von Wirklichkeit. Deshalb könnt Ihr auch nicht ›ich‹ sagen. Ihr habt keine Seele, keine Existenz … Ihr seid 
     nicht lebendig, nicht mal real! Und trotzdem rede ich mit Euch«, klagte ich. »Wer seid Ihr dann? Was seid Ihr? Antwortet! Antwortet mir, dann habt Ihr Euer Geheimnis!«
  


  
    Ich blickte ihn fest an und war verwirrt von dem, was mir soeben klar wurde. Er hingegen blieb unbeweglich, still, unendlich geduldig. Ich senkte die Augen und sah auf der Quecksilberoberfläche das Bild meines Oberkörpers und auf der anderen Seite … nichts! Nicht mal einen Schatten. Es war wie eine Erleuchtung, in diesem Moment glaubte ich, das mysteriöse Geheimnis aufgedeckt zu haben. Ein fataler Irrtum! Zugleich begriff ich, dass es nicht für den Schändlichen bestimmt war, sondern für mich! Ich konnte es nicht fassen. Es war so einfach, so logisch und trotzdem so unglaublich! Obwohl … Ich war in einer Endloswelt der Imagination …«
  


  
    »Ich werde für Euch das Geheimnis des Schändlichen lüften«, verkündete ich plötzlich, befreit von jeder Angst. »Oder besser, die Schale des Schicksals wird es tun, so wie ich es Euch vorhin gesagt habe.«
  


  
    »Wie macht man das?«, wiederholte der Schändliche wie ein Roboter.
  


  
    »Betrachtet das Quecksilber und sprecht mit lauter Stimme die Frage: ›Wer bin ich?‹ Die Antwort, die Euch gegeben wird und auf die Ihr wartet wie auf den Messias, wird das Rätsel lösen«, sagte ich spöttisch, da ich sicher war, die Schale würde nur das Nichts widerspiegeln.
  


  
    Ohne zu zögern, beugte sich der Schändliche leicht über den umgedrehten Schild und sagte mit seiner monotonen Stimme: »Wer bin ich?«
  


  
    Ich war überzeugt, die Schale würde antworten, der Schändliche sei nichts, und dies würde zu seiner Selbstzerstörung führen. Entgegen allen Erwartungen entstand jedoch ein Bild auf der Oberfläche des flüssigen Metalls. 
     Einen Moment lang war ich so erstaunt, dass mein Verstand nicht anerkennen konnte, was meine Augen klar und deutlich vor sich sahen. Plötzlich brach ich in nervöses Gelächter aus. So absurd es auch erscheinen mochte, ich fand heraus, dass ich den Schlüssel zum Geheimnis dieser Welt in der Hand hielt, und das bis tief in ihre Vergangenheit.
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    EINE LEERE HÜLLE
  


  
    Lizlide war am Ende ihrer Kräfte. Ihr Ausländer kam nicht zurück, und der Drache war kurz davor, die Ketten seiner Unterwerfung zu sprengen. Auch am Himmel spitzten sich die Ereignisse zu. Der schwarze Drache, der einige Minuten zuvor aufgetaucht war, wurde von den beiden Drachenreitern gejagt, die Hauptmann Azrathorm gezwungenermaßen zur Unterstützung der Luftpiraten geschickt hatte. Dadurch war der Feind allerdings nur noch schneller angezogen und der Drache noch aufgeregter geworden. Unruhig schlug er auf der Turmbrüstung mit den Flügeln. Plötzlich erschienen auf der Terrasse mehrere Orks, die mit Schwertern und Armbrüsten bewaffnet waren. Sie waren so außer Atem (was vermutlich größtenteils auf die Kozmariste zurückzuführen war), dass sie sich nicht sofort auf die Elfe stürzen konnten. Als Lizlide einsah, dass die Partie zumindest vorübergehend verloren war, blieb ihr nichts anderes übrig, als auf den überreizten Drachen zu steigen. Sie konnte sich gerade noch angurten, als der Drache auch schon die Flügel ausbreitete (die sofort von mehreren Armbrustpfeilen getroffen wurden). Dann stürzte er sich in die Tiefe, um mühelos ein Maximum an Geschwindigkeit zu erreichen.
  


  
    Lizlide befahl ihm, in der Nähe des Turmes zu bleiben, doch ihre Stimme hatte alle Macht verloren. So ließ sie sich mit geschlossenen Augen davontragen und wurde bald von einem Unwohlsein übermannt, das sie vollends verstummen ließ. Im Dämmerzustand nahm sie die Schreie der geflügelten Ungeheuer wahr, die sich bekämpften, die abrupten Ausweichmanöver, das Trudeln und das Aufeinanderprallen. Schließlich verlor sie ganz das Bewusstsein. Zum Glück mischte sich kein weiterer schwarzer Drache in die Luftschlacht ein. So konnten die Drachenreiter schnell den Himmel von seiner einzigen Gefahr befreien. Danach eskortierten sie den entführten Drachen samt seiner Reiterin, die ohnmächtig an seinem Hals hing, zu ihrem Stützpunkt.
  


  
    

  


  
    Im Talkessel der Kaserne brachen die drei Litithen zunächst in Jubel aus, als sie sahen, dass die Staffel vollzählig zurückkehrte. Dann merkten sie jedoch, dass Lizlide bewusstlos und allein war. Sobald die Tiere gelandet waren, liefen die Litithen zu der Elfe, um sich um sie zu kümmern und sie in Hauptmann Azrathorms Wohnraum zu tragen. Dort legten sie sie auf die schmale Bettstelle.
  


  
    Nach ein paar Minuten öffnete Lizlide plötzlich die Augen. Hastig setzte sie sich auf.
  


  
    »Thédric! Wo ist Thédric?«, wollte sie wissen und blickte sich erschrocken um.
  


  
    »Er war nicht bei dir«, antwortete Longtothe. »Was ist passiert?«
  


  
    Die Elfe schien erneut wegzudämmern. Sie legte sich wieder hin und rang eine Weile mit schmerzverzerrtem Gesicht nach Luft. Trotzdem hatte sie die Kraft zu sagen: »Er ist es, der das Geheimnis des Schändlichen bewahrt.«
  


  
    Die Litithen schien diese Enthüllung nicht zu überraschen, denn Longtothe hatte von den Ahnen die klare Botschaft 
     erhalten, dass dieser Mann kein gewöhnlicher Ausländer sei, dass er eine große Rolle für das Schicksal des Königreichs spiele und dass man ihm helfen müsse. Der Anführer konnte seine Ungeduld nicht zügeln und bedrängte die junge Frau mit Fragen.
  


  
    »Was ist schiefgelaufen? Was ist mit Thédric? Ist er tot?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete sie.
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Ich höre sein Herz in meinem schlagen. Solange ich es höre, wissen wir, dass er lebt.«
  


  
    Longtothe wollte sie weiterbefragen, doch Ergonthe schlug vor, dass sich die Gerettete zuerst ausruhen solle. Sie verließen das Zimmer.
  


  
    »Was machen wir, wenn keine Hoffnung besteht, den Ausländer wiederzusehen?«, fragte Fregainthe.
  


  
    »Wir reiten zu unseren Familien zurück und kämpfen«, antwortete Ergonthe ernst.
  


  
    »Und Lizlide?«, fragte sein Bruder weiter.
  


  
    »Wenn sie reisen kann, kommt sie besser mit. Dann kann sie zu ihren Angehörigen zurückkehren und sich vielleicht den Armeen des Königreichs anschließen.«
  


  
    »Abgemacht«, sagte Longtothe, »dann brechen wir auf, sobald sie auf Armaintho reiten kann.«
  


  
    

  


  
    Zur selben Zeit hatte mein Zusammentreffen mit dem Schändlichen eine unerwartete Wendung genommen, die in den schrecklichsten Albtraum gepasst hätte. Ich hatte also das mysteriöse Geheimnis aufgedeckt, das ich bewahrt hatte, ohne es zu wissen. Jetzt brauchte ich nur noch das Beste daraus zu machen. Allerdings musste ich dazu erst mal lange genug am Leben bleiben. Denn ich saß in der Höhle des Löwen fest, der nur angreifen brauchte, um meiner »Fernreise mit Nervenkitzel ins Königreich der sieben Türme« ein 
     Ende zu setzen. Zwar hatte ich mich noch nicht damit abgefunden, sterben zu müssen, aber mir kam trotzdem der skurrile Gedanke, dass sich meine »Rücktransportversicherung im Todesfall« so wenigstens lohnen würde. Die Stimme des Schändlichen riss mich aus meinen Überlegungen.
  


  
    »Jetzt, wo ich meinen Namen nennen kann, wird sich meine Macht bis an die äußersten Grenzen des Königreichs erstrecken.«
  


  
    Bei diesem Satz befiel mich eine quälende Angst, denn er sagte die Wahrheit. Nach dem, was ich jetzt wusste, sah ich den Ablauf der Katastrophe voraus, ohne die Schale des Schicksals befragen zu müssen. Sie würde mit der Niederlage der verbündeten Armeen in der Schlacht von Isparin beginnen. Dann würden Massaker, zweifellos sogar Völkermorde folgen, und schließlich würde sich das Königreich in eine Schwarze Welt verwandeln.
  


  
    »Was wird aus den Ausländern?«, fragte ich.
  


  
    Der Schändliche lachte auf. Seine Stimme hatte sich verändert, sie klang jetzt menschlicher und daher umso erschreckender. Erfüllt von seinem Geheimnis, das er von nun an mit einem Namen versehen konnte, begann er, lebendig zu werden. Irgendwann würde er ein Gesicht bekommen, und wenn seine Inkarnation abgeschlossen war, würde er der neue Schwarze Herr sein. Ich konnte verstehen, warum der Schwarze Herr in den Legenden häufig mit dem Schändlichen verwechselt wurde. Aber der Schwarze Herr war ein Wesen aus Fleisch und Blut, das (wie Uzlul zu seiner Zeit) über eine Persönlichkeit verfügte und sämtliche Niederträchtigkeiten in sich vereinte, allen voran den Eroberungstrieb. Je mehr Zeit seit meinem »Erwachen« verstrich, desto klarer wurde mir, dass ich dem Schändlichen dadurch, dass ich ihm das mysteriöse Geheimnis enthüllt hatte, geliefert hatte, was er brauchte, um sich zu gestalten. Damit hatte 
     ich das Schicksal des Königreiches besiegelt. Ich hatte den Schwarzen Herrn hervorgebracht. Der absolute Horror!
  


  
    Panik schnürte mir die Kehle zu, wie einem Bengel, der aus Unachtsamkeit die Vorhänge in Brand gesetzt hatte. Ich musste etwas tun, das Feuer löschen, den Lauf der Zeit umkehren, um diesen schrecklichen Fehler wiedergutzumachen. Der Schändliche brach erneut in Gelächter aus, in Siegesgelächter. Er hatte mich vergessen. Er wurde geboren.
  


  
    Außer mir vor Entsetzen zog ich mein Schwert. Ich schwenkte es mit beiden Händen und griff damit ohne nachzudenken dieses Ungeheuer an, das sich nicht im Geringsten zu schützen versuchte. Mein schlecht ausgeführter Stoß traf ihn mit flacher Klinge an der Brust, und er trat gerade mal einen Schritt zurück. Er blieb mit herunterhängenden Armen stehen, als wäre er vor Schreck erstarrt. Ich hob erneut die Waffe, schwang sie im Kreis und enthauptete ihn. Sein Kopf rollte mit einem metallischen Klirren bis zur Wand und stieß dagegen. Dann blieb er mit der Maske zu mir gerichtet liegen und starrte mich mit seinen leeren Augen an. Ich wandte den Blick ab. Der kopflose Schändliche stand mir vollkommen reglos gegenüber. Ich ging näher heran und stellte verwirrt fest, dass in seinem Kragen nur ein dunkles Loch und sein Körper eine hohle Statue war. Ich steckte mein Schwert hinein und traf auf keinerlei Widerstand. Er wankte nicht. Diese Hülle aus Teerkruste war also leer. Der Schändliche hatte keinen Körper.
  


  
    Ich stieß ihn mit der Schulter zu Boden und riss seinen Brustharnisch herunter. Dann trampelte ich auf Hemd und Hose herum, die sich vor meinen Augen ausbreiteten wie abgezogene weiche Haut. All das ekelte mich unsagbar an. Ich trat ein wenig zurück und dachte, dass ich mal eben das Böse fertiggemacht hatte. Das war verblüffend und trotzdem logisch, da er nur eine Illusion von Macht gewesen war.
  


  
    Mein Geist kochte, doch mein Körper fröstelte, weil es im Zimmer eiskalt war. Ein neuer Gedanke über das Wesen des Bösen kam mir: Es besteht fort wie die Nacht und die Kälte. Wachsam. Allgegenwärtig. Stets bereit, zuzuschlagen. Ich konnte mich also darauf einstellen, dass ich noch nicht mit ihm fertig war. Im Moment musste ich mir jedoch erst mal die Orks vom Leibe halten. Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen und suchte nach einem verborgenen Ausgang - vergeblich, denn es gab nur die Tür. Also ging ich hinüber und öffnete sie vorsichtig einen Spalt weit. Von oben bis unten hallten laute, erregte Stimmen durch den Turm. Anscheinend hatte Lizlide fliehen können. Ich war also allein zurückgeblieben. Diese Erkenntnis stürzte mich in eine Lethargie, die mich sicher lähmen würde, falls ich mich nicht aufraffen konnte, schnell von hier zu verschwinden. Vielleicht war der Schändliche gerade dabei, mich innerlich auszusaugen, um wenn schon keine Gestalt, dann wenigstens seine Kraft wiederzuerlangen. Oder es war seine Art, mir seine Wut zu zeigen. Ich schritt im Zimmer auf und ab, um meinen Körper und meine Gedanken unter Kontrolle zu behalten. Ich musste dringend einen Weg finden, um aus dieser Rattenfalle herauszukommen, und das auf jeden Fall durch die Tür … Da kam mir eine Idee - die einzige, bei der ich hoffen konnte, länger als nur ein paar Minuten außerhalb dieses Raumes zu überleben.
  


  
    Ich beeilte mich, sie in die Tat umzusetzen.
  


  
    

  


  
    Eine kurze Ruhepause hatte Lizlide ausgereicht, um ihre Lebenskraft wiederzuerlangen. Sie stand auf und ging zu ihren litithischen Gefährten hinüber, die sich nebenan im Büro leise unterhielten. Azrathorm war wieder zu seinen Rittern und Drachen hinuntergestiegen. Als die Elfe eintrat, erhoben sich die drei Männer von ihren Sitzen.
  


  
    »Lizlide … Geht es dir gut?«, erkundigte sich Longtothe.
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Könntest du Armaintho reiten und mit uns nach Isparin reisen?«
  


  
    »Ja«, versicherte sie knapp.
  


  
    »Dann brechen wir sofort auf. Die Schlacht wird bald beginnen, und ich lege Wert darauf, dass die litithischen Ritter ihren Anführer an ihrer Seite haben.«
  


  
    Sie verabschiedeten sich vom Hauptmann, der die Entführung eines seiner geflügelten Kämpfer vollkommen aus dem Gedächtnis gestrichen zu haben schien, und eilten dann zum Stall, wo ihre Equineds warteten. Als sie gerade aufsitzen wollten, stieß die Elfe plötzlich einen kurzen Schrei aus, als hätte sie jemand geschlagen.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Ergonthe und ging zu ihr.
  


  
    Sie sah ihn mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck an, den er sofort zu deuten wusste.
  


  
    »Ist es Thédric?«
  


  
    Lizlide schloss die Augen, schwieg eine ganze Weile und murmelte dann: »Sein Herz hat aufgehört zu schlagen.«
  

  
  


  [image: 036]


  
    DAS NEUE GESICHT DES SCHÄNDLICHEN
  


  
    Nachdem ich die Hülle des Schändlichen umgestoßen und auseinandergenommen hatte, war ich zur Schale des Schicksals zurückgekehrt, um meine Mission zu vollenden. In kürzester Zeit war es mir gelungen, Borhus’ Schild aus seinen Verankerungen zu reißen und das Quecksilber auszuschütten. Im Innern befanden sich noch die Lederriemen und der Metallgriff, mit denen man den Schild am Arm tragen konnte. Sie sahen aus wie neu, ebenso wie das blanke Metall, auf dem nur winzige Quecksilberkügelchen haften blieben. Seine gewölbte Vorderseite war reich mit Kriegsszenen verziert und der Rand mit einer Schriftzeile versehen, deren Zeichen an germanische Runen erinnerten. Ich riss mich vom Anblick des Schildes los und ging zur zweiten Phase meines Plans über: die Rüstung des Schändlichen anzuziehen.
  


  
    Ohne meine eigenen Sachen abzulegen, schlüpfte ich als Erstes in das Hemd, das mir ein wenig zu groß war. Das machte aber nichts, da ich es ja unter der Teerrüstung tragen würde. Allein bei der Berührung dieses gummiartigen Materials schauderte ich und verzog das Gesicht wie beim Kratzen von Fingernägeln an einer Tafel. Als Nächstes zog ich die Hose und den harten Brustpanzer an, der fast perfekt 
     auf meine Schultern passte. Als Letztes streifte ich noch die Handschuhe über und schnallte mir den Gürtel um die Taille. Während ich mich so kostümierte, hätte ich mich die ganze Zeit am liebsten übergeben, nicht wegen eines ekelerregenden Geruchs, sondern weil ich eine Heidenangst hatte. Es kam mir so vor, als würde ich verdammt werden, weil ich die Haut des Satans persönlich stahl. So sehr ich mir auch einredete, dass es ihn nicht gab, ich machte mir vor Angst in die Hose. Aber das Schlimmste kam erst noch: Ich musste den Kopf in den Helm des Schändlichen stecken, dessen scheußliche Maske mich die ganze Zeit vom Fußboden aus beobachtete … und auf mich wartete. Ich hob ihn auf und betrachtete ihn im Licht der weiß glühenden Lampe. Dann überwand ich mich endlich.
  


  
    Und es wurde finster.
  


  
    Ich presste den Rücken gegen die Wand und röchelte wie ein Asthmatiker. Ich war blind! Ein höllischer Schmerz bohrte sich in mein Hirn, dann sah ich den Schändlichen vor mir stehen. Er trug nicht mehr seine Maske, sondern mein Gesicht, das von einem affenartigen, grausamen, hasserfüllten Lachen verzerrt wurde. Ich war wie gelähmt. Mein Atem stockte, das Blut gefror mir in den Adern. Auf einmal hörte ich mein Herz nicht mehr schlagen. Ich sah mich schon zusammenbrechen und sterben. Die Zeit blieb einen Moment lang stehen, der ewig anzudauern schien und in dem ich Lizlide vor mir sah. Wie ein Engel, der mir zu Hilfe kam, drängte sie sich in mein Bewusstsein und vertrieb das Grauen wie das Licht die Dunkelheit.
  


  
    Irgendetwas auf meinen Augen störte mich. Ich zog den rechten Handschuh aus und führte die Hand zur Maske, unter der ich nur schwer atmen konnte. Mit einer abrupten Bewegung hob ich das Gesichtsvisier an und betastete mit dem Zeigefinger mein rechtes Auge, dann das linke … und 
     berührte meine Augenlider! Ich öffnete sie, und mein Sehvermögen, das einer eingebildeten Erblindung zum Opfer gefallen war, kehrte zurück. Im trüben Halbdunkel erkannte ich in der Saalmitte den Sockel, auf dem jetzt die Schale des Schicksals fehlte, da ich sie an die Säule gelehnt hatte. Das Licht der Lampe schimmerte auf ihrem goldenen Metall. Daneben lag mein Schwert in seiner Scheide. Ich hatte es ablegen müssen, um die Sachen des Schändlichen anziehen zu können. Ich betrachtete meine bloße Hand und bewegte die Finger. Ich war am Leben und staunte darüber. Anscheinend hatte ich die Kontrolle über meinen Körper und meinen Geist zurückgewonnen. Jetzt brauchte ich mich nur noch von der Aufregung zu erholen. Mir kam der Gedanke, dass ich ein Spielball meiner eigenen Angst gewesen war, ein bisschen wie ein Alkoholiker im Delirium, der glaubt, von Spinnen und Schlangen angegriffen zu werden. Zwischen der Angst und der Hölle des Wahnsinns ist der Abstand nicht breiter als ein Fluss, den man auf der Barke der Täuschung überquert. Ich hatte diesen Styx überschritten. Lizlide hatte dafür gesorgt, dass ich wieder zurückkam, bevor ich mich für immer verirrte.
  


  
    

  


  
    Die Rückkehr auf den Boden der Tatsachen, wenn ich so sagen darf, führte mich zu kaum weniger beängstigenden Sorgen zurück. Ich musste mit der Schale des Schicksals fliehen und mich dabei als der Herr der Lüge ausgeben. Was nicht einer gewissen Ironie entbehrte. Ich nahm Borhus’ Schild und befestigte ihn an meinem linken Arm. Dann trat ich ins dunkle, eiskalte Treppenhaus hinaus. Ich war versucht, zur Turmspitze hinaufzusteigen, sagte mir aber, dass ich in dieser Aufmachung kaum darauf hoffen konnte, von Lizlide gerettet zu werden, und noch weniger von Azrathorms Drachenreitern, die sich eventuell in diesem Gebiet aufhielten. 
     Und den Helm abzunehmen, um mich zu erkennen zu geben … Laute Stimmen in den oberen Stockwerken setzten meinem Zögern ein Ende. Die Orks hatten sich auf der Terrasse positioniert und würden so schnell nicht wieder von dort verschwinden.
  


  
    Also lenkte ich meine Schritte Richtung Erdgeschoss, tappend und schwer atmend, weil ich das Gesichtsvisier des Schändlichen wieder heruntergeklappt hatte.
  


  
    Ein paar Etagen tiefer öffnete sich plötzlich links von mir eine Tür und drei Orks traten vor meiner Nase aus einem erleuchteten Raum. Sie blieben wie angewurzelt stehen, als hätte ich sie auf frischer Tat bei einem Diebstahl ertappt, was offensichtlich nicht der Fall war. Sie verneigten sich ehrerbietig. Dann sagte einer von ihnen etwas auf Arth-Neuhm. Natürlich gab ich keine Antwort, sondern begnügte mich damit, ihnen mit einer Handbewegung zu befehlen, dass sie vorausgehen sollten, was sie auch eilig taten. Jetzt musste ich mich bemühen, lautlos zu atmen und diese verwünschten Stufen in völliger Dunkelheit hinunterzusteigen, ohne mir einen Knöchel zu verstauchen oder, schlimmer noch, hinzufallen. Mit einer Wärmebildkamera hätte es sicher Spaß gemacht, diese Szene zu filmen.
  


  
    Nach einem nicht enden wollenden Abstieg erreichten wir schließlich den Fuß der Treppe. Von jetzt an hatte ich es sehr viel leichter, denn die hohe, lange Galerie, die zum Ausgang führte, wurde von rot glühenden Kohlebecken erhellt, die an Streben von den Wänden hingen. Meine Begleiter liefen im leichten Trab voraus, um die schweren Türflügel zu öffnen. Graues Licht strömte herein. Die Orks gingen nach draußen. Ihre stämmigen Kriegersilhouetten zeichneten sich gegen einen bleiernen Hintergrund ab.
  


  
    Mit erhabenen, etwas mechanischen Schritten trat ich auf den Platz vor dem Turm des Großen Spähers hinaus. Dort 
     wurde ich von Dutzenden oder eher Hunderten bewaffneter Orks erwartet, die sicher von meiner improvisierten Eskorte alarmiert worden waren. Alle drehten sich zu mir um, während sich eine beeindruckende Stille ausbreitete. Ich betete zum Himmel, dass mich meine Augen nicht verrieten, und baute mich vor diesen Kreaturen auf, die zurückgewichen waren und einen großen Halbkreis vor mir gebildet hatten.
  


  
    Es musste fast Mittag sein, doch die pechschwarzen Wolken, die von den brennenden Bitumenseen herrührten und in dicken Schwaden Richtung Süden zogen, verwandelten das Tageslicht in vulkanische Dämmerung. Zwei große, dürre, kahlköpfige Typen mit graublauen Gesichtern und langen violetten Togen kamen auf mich zu. Sie brachten mir einen schwarzen Umhang aus gummiartigem Bitumen, den sie an meinen Schultern befestigten. Ich ballte die Fäuste, damit sie nicht sahen, dass meine Finger zitterten. Als sich meine Diener wieder entfernten, zog ich mit einer majestätischen Handbewegung die Schöße des Umhangs nach vorn. Ich drehte leicht den Kopf nach rechts und erblickte eine Gruppe von Reitern, die die schrecklichen Herrenorks sein mussten, die Fregainthe mir einmal beschrieben hatte. Diese Kriegsungeheuer gehörten einer anderen Art als die Orks um sie herum an, auf die sie von ihren mächtigen braunen Equineds aus hochmütig herabsahen. Sicher hatten auch sie eine dunkelgraue Haut, aber ihre Züge waren sehr viel feiner und ebenmäßiger, und ihr Körper war zwar ebenfalls muskulös, aber schlanker. Sie hatten lange Haare, die teilweise am Hinterkopf zu einem Knoten zusammengefasst waren. Zwei lange Zöpfe fielen ihnen über die Schultern und ihre mattschwarze Rüstung. Sie hatten keinen Bart und keine Augenbrauen, aber eine hohe Stirn, die ihnen ein ausdrucksloses, aber teuflisches Puppengesicht verlieh. Überhaupt 
     machte ihr Aussehen nicht gerade Lust, ihnen zu nahe zu kommen. Sie trugen ihren Helm am Sattel und an der Seite ein Schwert mit breiter Klinge.
  


  
    Einen neuen Adrenalinstoß spürte ich, als man mir mein Reittier brachte. Noch nie hatte ich ein so schwarzes Equined gesehen. Seine Reißzähne glänzten vor Speichel und waren ebenfalls schwarz wie Lakritz. Es gebärdete sich wie ein schwarzer Panther, weshalb ich fürchtete, es könnte meinen Geruch nach frischem Fleisch gewittert haben. Die Schildknappen schafften es kaum, das Equined zu bändigen, denn es schlug mit den Pfoten aus und biss um sich. Als es in meiner Nähe immer noch so wild war, kam ein Herrenork und gab ihm mit seinem Eisenhandschuh einen Fausthieb zwischen die Ohren, was es auf der Stelle beruhigte. Der Reiter knurrte etwas an mich gerichtet, so in der Art »Hier, Exzellenz, es steht Euch zur Verfügung«. Ich bedankte mich nicht einmal andeutungsweise. Stattdessen kämpfte ich mit zusammengebissenen Zähnen gegen das unbändige Verlangen an, einfach schreiend davonzulaufen.
  


  
    Ich trat an das Equined heran, hielt mich so gut wie möglich am Sattelknauf fest, steckte den linken Fuß in den Steigbügel und schwang mich so elegant wie möglich auf das Tier. Zum Glück war mein Schild leicht genug und fest genug an meinen Arm geschnallt, dass er mich nicht behinderte. Ich machte es mir im Sattel bequem und rührte mich nicht mehr. Von hier oben bot sich mir ein grauenerregender Anblick. Eine Armee aus mehreren Zehntausend Orks kampierte auf dem riesigen Gelände, das sich südlich des Turmes erstreckte. Noch weiter in der Ferne erkannte ich die runden Rücken ganzer Bataillone von Fantronen, die Dächer Hunderter Zelte, die mächtigen Wagen, mit denen die gewaltigen Kriegsmaschinen an die Front gebracht werden sollten. Vor mir rückten die Reiter und das Fußvolk auseinander 
     und bildeten eine breite Gasse, durch die ich offensichtlich hindurchreiten sollte, die riesigen Legionen des Bösen im Gefolge. Mir wurde schwindelig, ich schloss die Augen und musste alle Kraft zusammennehmen, um nicht daran zu denken, was mich erwartete, wenn wir den verbündeten Armeen gegenüberstanden.
  


  
    Nachdem ich dem Schändlichen sein neues Gesicht offenbart hatte, brachte ich meinen Freunden nun also ganze Schwärme kampfbereiter feindlicher Soldaten. Schreckliche Schuldgefühle quälten mich. Ich fühlte mich so verwundbar wie Klein Gibus im Krieg der Knöpfe. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich nicht hergekommen, dachte ich. Und just in diesem Moment spendete mir »meine« Armee einen Beifall, dessen Hall sicher bis an die Ohren von Akys III drang …
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    DER SCHWARZE REITER
  


  
    Lizlide verspürte nicht den Wunsch, sich den Kompanien der Elfen anzuschließen. Viele von ihnen hatten bereits in den umliegenden Wäldern Stellung bezogen, um jedem Feind entgegenzutreten, der sich dort hinwagte. Stattdessen hatte sie sich mit Pfeil und Bogen bewaffnet und war lieber bei Ergonthe und Fregainthe geblieben. Sie hatte ihnen keinen Grund für ihre Entscheidung genannt und die beiden Brüder hatten keinen von ihr verlangt. Die beiden hatten ihr versprochen, sie zu beschützen, bis sie zu ihrem Volk zurückkehren wollte. Sicher hatten sie gemerkt, welche Hoffnung sie insgeheim hegte - daran, wie sie den nördlichen Horizont betrachtete, als könnte ihr Ausländer noch von dort zurückkehren. Für Longtothe war das Schicksal des mutigen Jungen besiegelt und mit ihm das Vorhaben, die Schale des Schicksals zu holen. Akys III, der von dieser unglückseligen Expedition Wind bekommen hatte, war in helle Wut geraten und hatte dem Clan der Litithen sogar gedroht, ihn aus dem Bündnis auszuschließen. Als Longtothe herbestellt wurde, um sich zur Angelegenheit zu äußern, hatte er den Affront noch verschärft, weil er das Zelt des Oberbefehlshabers verlassen hatte, ohne sich von ihm zu 
     verabschieden. Später hatte der erste Bote des Herrenbruders eine beschwichtigende Nachricht überbracht, auf die der Anführer der Litithen klugerweise mit einer Entschuldigung geantwortet hatte. Im Moment wartete jeder auf die entscheidende Stunde und hatte den Blick auf den Feind geheftet, der am Ende der Ebene wie ein Meer von wimmelnden Küchenschaben vorrückte.
  


  
    Die fünf anderen Herrenbrüder waren an die Front gekommen und ließen ihr Lager einige Kilometer hinter den Linien aufschlagen. Wenn sich die ersten Tumulte erhoben, würden sie sich auf dem Kamm zeigen müssen, der das Schlachtfeld überragte.
  


  
    Lizlide und die litithischen Kompaniechefs warteten auf ihren Equineds hinter den vordersten Linien der Infanteristen. Sie beobachteten die Ebene von einer kleinen Anhöhe aus, die am nördlichen Ende von einem felsigen, mehrere Dutzend Meter hohen Steilhang begrenzt wurde. Plötzlich gab es einen Knall hinter ihnen, dann ein Dröhnen. Sie hoben den Blick und verfolgten die Flugbahn einer riesigen Steinkugel, die zuerst den Gemüsegarten eines kleinen Bauernhauses verwüsten und dann das Gebäude selbst zerschmettern würde.
  


  
    »Die Katapulte müssen eingestellt werden«, erklärte Ergonthe Lizlide, der der Sinn und Zweck dieses Schusses nicht klar zu sein schien.
  


  
    Es folgte eine lange Stille, die nur durch die zischenden Geschosse unterbrochen wurde. Am Horizont begann die Sonne, das Mysteria-Gebirge blutrot zu färben. Während der Schatten der Bergspitzen die Ebene von Isparin verschluckte, stieg die Anspannung in den Herzen, und nicht nur in denen der Menschen. In einem Wald, der vor der Frontlinie der verbündeten Truppen lag, verbarg sich eine Kompanie schwerer Kavallerie - Kampffantronen, die so 
     groß waren wie Mammuts. Zwei besonders ungeduldige und kampflustige Männchen entwischten der Kontrolle ihrer Führer. Nachdem sie ringsherum Panik verbreitet und einige Bäume umgestürzt hatten, verließen sie die Deckung und stürmten nach Norden davon, das bronzene Horn gegen den Feind gerichtet. Nach einem Höllengalopp drangen sie in ein Orklager ein, als wäre es ein Kornfeld, und zerstörten unterwegs Zelte und Wagen, bis sie schließlich verschwanden.
  


  
    Solche Vorfälle häuften sich mit fortschreitender Abenddämmerung. Bald würden die ersten Scharmützel einsetzen und den Beginn der Schlacht einläuten. Dann würde der Krieg bis zur völligen Vernichtung eines Kontrahenten andauern.
  


  
    

  


  
    Endlich stieß der Anführer der Litithen wütend zu seinen Offizieren auf den grasbewachsenen Felsvorsprung.
  


  
    »Wir haben noch immer keinen Befehl zum Aufmarschieren erhalten«, verkündete er ohne Umschweife. »Falls Akys III glaubt, uns so zu einem Vergehen verleiten zu können, irrt er sich gewaltig.«
  


  
    »Und das heißt?«, fragte Ergonthe.
  


  
    »Dass wir uns nicht von der Stelle rühren! Hier oben hat man eine schöne Aussicht. Bewundern wir also die Landschaft, bis wir Lust bekommen, loszuziehen und uns ein paar Orkköpfe zu gönnen.«
  


  
    Keines der dreißig anwesenden Familienoberhäupter hatte etwas dagegen. Ganz im Gegenteil, denn sie alle wussten, dass sich in dieser ersten Gefechtsnacht nur das Fußvolk im größten Durcheinander und ohne Ruhm niedermetzeln würde. Sie selbst bevorzugten die glanzvollen Momente, in denen sich ausweglos scheinende Situationen umdrehen und Plätze im Walhall der Litithen erringen ließen.
  


  
    Lizlide benahm sich auf einmal merkwürdig, worauf Armaintho nervös wurde: Sie näherte sich dem Rand der Steilwand und begann mit gerunzelter Stirn einen bestimmten Punkt am Horizont abzusuchen.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Ergonthe und stellte sich neben sie.
  


  
    »Sie kommen.«
  


  
    Elfen haben so gute Augen, dass die Ritter erst ein paar Minuten später fern in der Landschaft die Bewegung der gegnerischen Truppen erkennen konnten. Ihre Verwunderung war groß: Die Armee rückte nur als ein einziger Punkt voran, angetrieben von einem mächtigen Herrenorkkontingent, dem eine winzige schwarze Silhouette vorausritt.
  


  
    »Sie greifen in der Mitte an!«, wurde fast überall gerufen. Man vermutete, dass der Feind die Front durchstoßen wollte, so wie eine Lanzenspitze eine ungeschützte Brust. Es stand zu befürchten, dass er bis ins Herz, also ins Lager der Herrenbrüder, vordringen würde, um es zu verwüsten und sich der Herrscher selbst zu bemächtigen. Die Aussicht, dass das Königreich auf diese Weise führerlos werden könnte, rief eine solche Aufregung hervor, dass zahlreiche Soldaten ihre Position verließen, um dem Angreifer den Weg zu versperren. Auch Akys selbst wurde unruhig und brauchte einige Zeit, um zu reagieren. Er hatte die Idee, die im Osten stationierten litithischen Bataillone und zugleich die im Westen positionierte schwere Kavallerie wie eine Schere einzusetzen, die die Spitze des Orkangriffs abschneiden sollte, sobald diese die Bündnisarmee erreicht hatte. Die Hoffnung kehrte zurück. Der Oberbefehlshaber ließ einen Herold kommen, um Longtothe seinen Befehl zu überbringen, besann sich dann aber anders. Nachdem er eine Weile nachgedacht und sich dabei über den Bart gestrichen hatte, beschloss er eine andere Taktik. Er nannte seine neuen Anweisungen, 
     und der Reiter setzte sich sofort in Bewegung, um sie an den Empfänger zu übermitteln.
  


  
    Der Anführer der Litithen hatte keine Anweisungen nötig, um zu wissen, was seine Leute tun sollten.
  


  
    »Fregainthe, unsere Brüder sollen sich bereithalten. Ein glorreicher Ritt erwartet uns.«
  


  
    Während Fregainthe davoneilte, erschien der Herold des Oberbefehlshabers und überbrachte seine Nachricht.
  


  
    »Wir sollen uns in der Mitte versammeln?«, rief Longtothe. »Will er sich über uns lustig machen?«
  


  
    »So lautet der Wunsch Seiner Herrlichkeit«, bestätigte der Herold.
  


  
    »Na schön, teile seiner Herrlichkeit mit, dass die litithischen Ritter unnötige Opfer zutiefst verabscheuen. Wir werden im richtigen Augenblick angreifen, und zwar so, dass der Kopf des Drachen fallen wird. Unsere Bündnistruppen sollen sich darauf vorbereiten, den Rest des Ungeheuers zurückzudrängen.« Da der Bote unschlüssig stehen blieb, fügte er hinzu: »Und richte unserem viel geliebten Oberbefehlshaber meine vorzüglichste Hochachtung aus. Na los, mein Junge, ab mit dir! Oder brauchst du einen Klaps aufs Hinterteil?«
  


  
    Der junge Mann neigte widerwillig den Kopf und ritt im Galopp zurück.
  


  
    

  


  
    Ergonthe blieb dicht bei Lizlide am Rand des Steilhangs, und obwohl er alles mitbekommen hatte, was hinter ihm gesprochen worden war, zeigte er keine Reaktion. Er spürte und teilte die Anspannung der Elfe.
  


  
    »Er ist es«, murmelte sie.
  


  
    Ergonthe zuckte zurück und kniff dann die Augen zusammen, um den schwarzen Reiter, der allein vor den Herrenorks ritt, besser erkennen zu können.
  


  
    »Möge ich auf der Stelle blind werden, wenn das nicht der Schändliche selbst ist, der den Angriff führt!«, rief er verblüfft.
  


  
    »Das ist nicht der Schändliche, der zu uns kommt«, widersprach ihm die Elfe.
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    Lizlide wandte dem Krieger ihr alabasterfarbenes Gesicht zu, das im orangeroten Schein der untergehenden Sonne die Farbe einer frisch aufgeblühten Rose hatte. Ihre dunklen Augen drückten eine unsägliche Freude aus, die nur ein feinfühliger Geist wie der eines Litithen bemerken konnte. Ergonthe lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Reiter, dessen goldenes Schild einen eigenartigen Kontrast zu seiner schwarzen Gestalt bildete. Inzwischen hatte er seinen Vorsprung vor dem Orkkontigent noch vergrößert.
  


  
    »Er ist es«, wiederholte Lizlide und war sich ihres Gefühls jetzt ganz sicher.
  


  
    »Aber wie ist das möglich?«
  


  
    Ein sorgenvoller Schatten huschte über Ergonthes Gesicht. »Steht er im Dienst des Feindes?«
  


  
    »Nein. Er bringt uns die Schale des Schicksals.«
  


  
    Der Litith brauchte einen Augenblick, um zu begreifen oder besser um zu glauben, woran kein Zweifel mehr bestand. Im selben Moment befahl Lizlide Armaintho kehrtzumachen.
  


  
    »Er braucht unsere Hilfe!«, rief sie.
  


  
    Endlich streifte der litithische Ritter seine Benommenheit ab. Er drehte sich zu Longtothe um, den dieses Gespräch in größte Verwirrung gestürzt hatte, und eröffnete ihm, dass der Reiter mit dem Schild aus vergoldetem Silber niemand anders war als … ich!
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    EIN BEWEGTES WIEDERSEHEN
  


  
    Ich schwitzte und bekam kaum Luft unter meiner Maske. Dabei ritt ich in gleichbleibendem Tempo auf einem Tier, das unaufhörlich versuchte, sich meiner Kontrolle zu entziehen. Dennoch frohlockte ich. Ohne dass ich ein einziges Wort gesprochen hätte, hatte ich ein Gefolge von mehreren Zehntausend Kriegern hinter mir, die zu den unerbittlichsten zählten, die man sich vorstellen kann. Ich musste daran denken, was für ein Jüngelchen ich in meiner langweiligen wahren Welt gewesen war und wie fade und armselig mir mein Leben als Student in Paris nach dieser Erfahrung vorkommen würde. Also gab ich mich der Euphorie eines majestätischen Machtgefühls hin. Ich war Wilhelm der Eroberer, Alexander der Große und Dschingis Khan in Personalunion.
  


  
    Als jedoch unter dem rötlich schimmernden Himmel die riesige Bündnisarmee vor mir auftauchte, schmolz mein Hochmut zusammen wie Schnee in der Sonne. Bunt zusammengewürfelte Legionen erstreckten sich so weit das Auge reichte. Im Westen, entlang des Titanenwaldes, wartete das Kontingent schwerer, stampfender Fantrone, eine lebendige Festungsmauer zum Schutz Isparins. Im Süden bildeten die 
     Truppen in Rüstungen einen funkelnden Teppich. Auf der östlichen Flanke waren die Hügelkuppen von schwerer Artillerie bedeckt. Zu gern hätte ich angehalten und diesen Anblick betrachtet, der gut in einen Monumentalfilm im Breitbildformat gepasst hätte. Dann hätte ich durchatmen und mir vor allem überlegen können, was ich sagen sollte, um nicht von Pfeilen durchlöchert zu werden. Aber das war nicht möglich. Auf einmal verwandelte sich mein Römischer-Kaiser-Ritt in eine Flucht nach vorn mit dem Rand eines Abgrunds als Ziel.
  


  
    Als wir weniger als fünfhundert Meter von der vordersten Front entfernt waren, überholten mich die Herrenorks. Sie schwangen ihre Schwerter und stießen ein furchterregendes Kriegsgeschrei aus. Mit Schrecken begriff ich, dass sie zum Sturm ansetzten, obwohl ich vorgehabt hatte, sie anhalten zu lassen. Dann wollte ich allein auf meine Freunde (ihre Feinde) zureiten, als hätte ich eine Nachricht zu überbringen, bevor ich den Kampf eröffnete. Wie sollte ich ihnen Einhalt gebieten? Meinem Reittier die Sporen geben und mich wieder an die Spitze setzen? Das würde die Orks nur noch mehr anstacheln. Stattdessen entschied ich mich, auf meinen Instinkt zu vertrauen, richtete mich in meinen Steigbügeln auf und gab ein so animalisches Brüllen von mir, dass mir fast die Stimmbänder rissen. Dann setzte ich noch mal an und breitete dabei die Arme aus, um zu zeigen, dass ich es nicht schätzte, wenn man mich so überholte. Die Herrenorks, die mir am nächsten waren, verstanden meinen Befehl klar und deutlich und gaben ihn an die anderen weiter. So breitete sich meine Nachricht allmählich aus, und der Form halber wiederholte ich sie noch einmal: »RRRHAAAA! RHA-AAA!!!«
  


  
    Verwirrt stoppten meine apokalyptischen Reiter ihren Galopp. Sie wandten ihre enttäuschten Gesichter zu mir, und viele von ihnen riefen mir auf Arth-Neuhm etwas zu. 
     Sogar die Equineds zeigten ihr Unverständnis. Überall um mich herum schnaubten sie wütend mit ihren geblähten Nüstern und stampften und kratzten mit ihren krallenbewehrten Pfoten. Ich setzte mich wieder hin und befahl meinen Truppen mit meiner freien Hand, stehen zu bleiben. Ein Herrenork, sicher ein hochrangiger Offizier, kam zu mir, um nachzufragen. Ich tat so, als würde ich ihn nicht sehen, gab meinem Equined die Sporen und ritt davon, ohne mich umzudrehen. Dennoch spürte ich, wie sich die verwirrten und schon jetzt misstrauischen Blicke der schwarzen Reiter in meinen Rücken bohrten.
  


  
    

  


  
    Im anderen Lager hatte man Schwierigkeiten, das Geschehen auf Feindesseite zu deuten. Akys III, der auf seinem prächtigen grauen Equined mit langer, seidenweicher Mähne thronte, verschränkte die Arme.
  


  
    »Was machen die da?«, wunderte er sich.
  


  
    In diesem Moment bemerkte er, dass das litithische Kontingent von der Ostflanke in Richtung Mitte rückte. Es zog sich in einer langen Kolonne am Fuß des Hügels entlang, als hätte es sich endlich dem Befehl gefügt, den Frontalangriff zu verhindern.
  


  
    »Und die da?«, fügte er hinzu.
  


  
    Der Herrenbruder kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Mit Genugtuung sah er zu, wie die wilden Krieger an ihm vorbeizogen und sich einige Hundert Meter vor den Infanteristen positionierten, die auf den Feldern und Wiesen auf ihre Befehle warteten. Er machte jedoch ein verdutztes Gesicht, als er beobachtete, wie sich eine Gruppe aus wenigen Rittern von der Truppe löste und dem schwarzen Reiter entgegenritt, der sich im Galopp näherte.
  


  
    Sein Knappe kam herbeigeeilt und verkündete: »Die Herrenbrüder sind eingetroffen, Eure Herrlichkeit.«
  


  
    »Na und? Was interessiert mich das?«, brüllte Akys III. »Arphindrite, Elgol, Favide!«, rief er.
  


  
    Drei höhere Offiziere in blauer Rüstung näherten sich mit ihrem Helm unter dem Arm auf ihren Reittieren.
  


  
    »Wir erwarten Eure Befehle, Eure Herrlichkeit«, antwortete einer von ihnen.
  


  
    »Seht nach, was diese Maskerade zu bedeuten hat. Und nehmt die Herrenritter meiner persönlichen Garde als Verstärkung mit!«
  


  
    

  


  
    Ich traute meinen Augen nicht. Longtothe, Ergonthe, Fregainthe und, auf Armaintho, Lizlide, mit einem Elfenbogen über der Brust galoppierten auf mich zu. Nur eine Wiese trennte uns noch voneinander. Ich war versucht, den Helm des Schändlichen hochzuwerfen und meine Freunde mit Freudengeschrei zu begrüßen. Aus irgendeiner Eingebung heraus blickte ich mich um. Die Herrenorks stürmten mir nach! Mein Verhalten hatte sie verwirrt, und allmählich ahnten sie, dass der Schein trog. Trotzdem konnte ich es mir nicht lange verkneifen, die Visiermaske anzuheben. Die frische Luft, die mir ins schweißnasse Gesicht peitschte, fühlte sich an wie ein beruhigender Balsam. Ich brauchte einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen. Dann befahl ich meinem Equined, vielleicht ein wenig zu schroff, stehen zu bleiben. Es gehorchte mir so abrupt, dass es mich beinahe abgeworfen hätte. Sofort ging es in Angriffsstellung: angespannter Körper, Ohren angelegt, dumpfes Knurren. Es hatte die gegnerischen Equineds gewittert. Von da an wusste ich, dass ich nicht mit ihm ins Lager der Bündnisarmee gelangen konnte. Meine Elfe bemerkte die Gefahr und begriff, dass sie mir nicht zu nahe kommen durften. Sie warnte ihre Gefährten, die ihre Reittiere sofort im Schritt weitergehen ließen. Schließlich blieben wir alle fünf knappe dreißig Meter 
     voneinander entfernt stehen. Mein Equined gab ein unaufhörliches Brüllen von sich. Es bebte vor Angriffslust und wartete auf meinen Befehl, sich auf den Feind stürzen zu dürfen. Noch hatte ich es in der Gewalt, aber ich spürte, dass der Kampftrieb bald die Oberhand gewinnen würde.
  


  
    Longtothe rief mir zu: »Thédric! Bei allen Vätern unserer Väter, bist du das oder ist das dein Geist?«
  


  
    Ich befühlte mit der freien Hand meinen Oberkörper und antwortete dann: »Nach letztem Stand bin ich noch unter den Lebenden.«
  


  
    »Worauf wartest du noch, willst du nicht zu uns kommen?«
  


  
    »Ja, aber ich muss es zu Fuß tun und hoffen, dass sich dieses Tier nicht in den Kopf setzt, mir seine verzehrende Liebe zu beweisen.«
  


  
    Ich sah, wie Lizlide ihren Bogen nahm und ihn spannte. Ich dachte schon, sie würde das Equined des Schändlichen erschießen, was mich nicht im Geringsten betrübt hätte. Tatsächlich war aber die Schlacht um Isparin kurz davor zu beginnen.
  


  
    

  


  
    Ich sprang zu Boden und wurde von Grauen gepackt. Die Herrenorks waren inzwischen ganz nah. Sie bildeten eine beängstigende, dunkle Welle mit versteinerten Gesichtern und erhobenen Schwertern. Etwas zischte über mich hinweg. Im nächsten Moment bekam der Reiter an der Spitze einen Pfeil mitten in die Brust und fiel aus dem Sattel. Lizlide hatte den Tanz des Schreckens eröffnet.
  


  
    »Thédric! Komm!«, schrie Ergonthe.
  


  
    Ich drehte mich um und stürmte auf meine Freunde zu. Doch nach gerade einmal zehn Schritten bekam ich einen heftigen Stoß in den Rücken, der mich zu Boden schmetterte. Das Equined des Schändlichen hatte mich mit einem Fußtritt zu Fall gebracht. Jetzt war ich ihm vollkommen ausgeliefert. 
     Ich sah, wie es sich aufbäumte und mich mit seinen Krallen zerreißen wollte, doch bevor es auf mich niederkam, wurde es von einem Pfeil getroffen, der bis ins Herz drang. Mit einem dumpfen Geräusch fiel es tot zu Boden und traf dabei nur mein Bein. Ich rappelte mich auf und humpelte zu meinen Freunden. Armaintho war als Erster bei mir und bot mir seinen Rücken an. Ich nahm Lizlides ausgestreckte Hand und stieg hinter ihr auf. Mit fast übernatürlicher Geschwindigkeit schoss sie erneut auf einen Herrenork. Obwohl er von dem Pfeil mitten auf der Stirn getroffen und dadurch niedergestreckt wurde, mussten wir dem Ungeheuer ausweichen wie einer Kanonenkugel.
  


  
    Erst jetzt merkten wir, dass es bereits zu spät war zum Fliehen. Wir waren umzingelt und mussten kämpfen, um würdig zu sterben. Allerdings brauchte ich dazu noch eine Klinge. Lizlide hat eine, fiel mir ein. Ich zog also das kurze Schwert, während meine Beschützerin gerade einen dritten Ork zur Strecke brachte. Armaintho wich geschickt denen aus, die sich jetzt wie Kamikazeflieger auf uns stürzten. Nicht einer von ihnen erreichte uns. Bis eine Klinge so nah an meiner Wange vorbeischwirrte, dass ich einen Moment lang glaubte, sie hätte mich geschnitten. Mir blieb keine Zeit, mich zu vergewissern, ob der Angreifer erneut den Arm mit der Waffe hob. Ich holte aus und spürte, dass meine Waffe ein weiches Hindernis traf und darin versank. Ich hatte meinen ersten Ork erstochen. Völlig überrascht von meiner Leistung sah ich zu, wie er auf seinem Reittier ins Wanken geriet und sich mit einer Hand den Bauch hielt. Sein Equined machte eine abrupte Rückwärtsbewegung, um Armainthos Klauen auszuweichen, wodurch sein Reiter herunterfiel.
  


  
    Die Litithen tauchten nun in großer Zahl auf, um den feindlichen Angriff abzuwehren. Ein Tumult aus Schreien, 
     Rufen, Geklirr und wildem Gebrüll, das von den Equineds herrührte, und Tobsucht erhob sich rings um uns. Ich wandte den Kopf in alle Richtungen und suchte nach dem nächsten Ork, den ich durchbohren konnte, sah aber nichts als kämpfende Freunde. Erst jetzt merkte ich, dass sie sich zusammengeschlossen hatten, um einen Schutzwall zu bilden, der uns im Herzen der Schlacht isolierte. Falls es einem Herrenork doch gelang, ihn zu überwinden, starb er durch einen Elfenpfeil in die Stirn.
  


  
    Longtothes Stimme schallte durch das Getümmel.
  


  
    »Lizlide, hierher! Wir bringen Thédric raus!«
  


  
    Sofort galoppierte Armaintho, begleitet von etwa zehn litithischen Rittern, darunter Ergonthe, los. Da ich so atemlos war, dass ich nicht rufen konnte, schenkte ich ihm ein dankbares Lächeln, auf das er mit einem stummen Blick voller Brüderlichkeit reagierte. In diesem Augenblick erschien eine mehrere Hundert Mann starke, Rüstung tragende Reitertruppe: die Garde von Akys III. Plötzlich rauschte ein Dröhnen über den Himmel. Mehrere Herrenritter flogen mit riesigen grasbewachsenen Erdklumpen in die Luft. Die schwere Artillerie des Feindes war in Aktion getreten.
  


  
    Seltsamerweise wies Lizlide Armaintho an, stehen zu bleiben. Sie drehte sich um und suchte den Himmel in nördlicher Richtung mit den Augen ab.
  


  
    »Was machst du?«, fragte ich.
  


  
    »Man entkommt der Gefahr nicht, indem man ihr den Rücken zukehrt.«
  


  
    Jetzt beobachtete auch ich den Horizont. Die Elfe hatte viel schärfere Augen als ich. Zum Glück, denn drei neue Geschosse stiegen über dem Schlachtfeld auf. Lizlide schätzte geschwind ihre Flugbahn ab und führte uns von der Einschlagstelle weg, lange bevor sie den Boden umpflügten.
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    HANDFESTE KONFRONTATION
  


  
    Bald lag der Tumult des Kampfes weit hinter uns. Wir brauchten uns nicht mehr vor den tobenden Orks zu fürchten. Während wir den Hügel hinaufritten, auf dem sich der Generalstab der Verbündeten und die Herrenbrüder niedergelassen hatten, teilte Longtothe uns mit, dass wir uns trennen mussten.
  


  
    »Thédric, Lizlide und ich gehen zu Akys III. Ergonthe und Fregainthe, ihr geht zu Onorys VIII. Bittet ihn, den Rat der Herrenbrüder einzuberufen, der sich den Bericht des Ausländers anhören soll.«
  


  
    Ich reagierte prompt: »Verzeihung, Seigneur Longtothe, aber ich darf auf keinen Fall den Oberbefehlshaber treffen, zumindest jetzt noch nicht.«
  


  
    »Uns bleibt nichts anderes übrig. Das wäre …«
  


  
    »Aber Ihr versteht nicht!«, unterbrach ich ihn. »Er lässt mich sofort verhaften und einsperren wie einen Verräter. Vielleicht werde ich sogar auf der Stelle hingerichtet.«
  


  
    »So ein Unsinn! Das Königreich der sieben Türme hat ein tausend Jahre altes Protokoll. Sich nach einer Kampfhandlung als Allererstes beim Oberbefehlshaber vorzustellen, ist in Kriegszeiten ein absolutes Muss. Wenn du es nicht beachtest, 
     ist das ein nicht hinnehmbarer Affront gegen die Autorität des obersten Heerführers.«
  


  
    Obwohl mir seine Worte einleuchteten, versuchte ich es weiter.
  


  
    »Das verstehe ich ja, aber wenn ich zunächst mit Onorys VIII sprechen könnte …«
  


  
    »Onorys VIII wird dich gar nicht erst anhören«, entgegnete Longtothe gereizt. »Er wird verlangen, dass man dich in den Kerker wirft, um dir gute Manieren beizubringen. Vertrau mir einfach. Wenn du vor Akys III stehst, zeige dich der Rolle gewachsen, die du in unserem Krieg zu spielen glaubst.«
  


  
    Damit hatte er mir ein schönes Schnippchen geschlagen. Ich brauchte mich nur nicht unterkriegen zu lassen … Sicher, aber wie? Ich war so durcheinander, dass das Gebäude aus wilder Entschlossenheit, das ich auf meinem langen Ritt als schändlicher Kaiser errichtet hatte, einstürzte wie ein Kartenhaus.
  


  
    

  


  
    Wir erreichten die Hügelkuppe. Akys III hatte hier ein großes Zelt aufschlagen lassen, um Kriegsrat halten zu können. Einige Hundert Meter entfernt war zu Ehren der fünf anderen Herrenbrüder eine kleine überdachte und beflaggte Tribüne errichtet worden. Hier thronten sie nebeneinander in ihren Sesseln mit hoher Rückenlehne, die extra aus Olsomathe hergeschafft worden waren. So hatten sie den idealen Platz, um dem Schauspiel der Schlacht um Isparin beiwohnen zu können. Ich blickte Ergonthe und Fregainthe nach, die zu ihnen eilten, und betete zum Himmel, dass sie Erfolg hatten.
  


  
    Wir erschienen vor dem Zelt des Oberbefehlshabers. Knappen und Kriegsdiener kümmerten sich eilig um unsere Equineds. Nur mir blieb diese Zuvorkommenheit verwehrt. 
     Und das aus gutem Grund! Meine Aufmachung jagte den Männern einen Schreck ein, und sie starrten mich feindselig an.
  


  
    »Ich muss mich schnell umziehen«, flüsterte ich Lizlide zu, »sonst bringt mich noch einer der Soldaten um und glaubt dabei, eine Heldentat zu vollbringen.«
  


  
    »Die Tasche mit deinen Sachen ist bei Armaintho«, antwortete die Elfe.
  


  
    Ich lächelte sie zärtlich und dankbar an.
  


  
    »Die brauche ich nicht, ich habe meine litithische Kleidung unter der schrecklichen Hülle des Schändlichen anbehalten«, erklärte ich.
  


  
    Wir standen uns gegenüber und konnten uns endlich in die Augen sehen. Ich hätte sie so gern geküsst, sie an mich gedrückt und ihr gesagt, wie sehr ich mich davor gefürchtet hatte, sie für immer zu verlieren … Aber in dieser Situation konnte ich sie nur anschauen, mich beim Anblick ihrer sinnlichen Lippen vor Sehnsucht verzehren, vor Begierde in ihren unergründlichen Rehaugen versinken … Die Zeit hätte stehen bleiben müssen, doch Longtothe unterbrach unseren wortlosen Austausch, um mich vorzuwarnen.
  


  
    »Akys III ist mit Feingefühl zu behandeln, Thédric. Sein erster Stellvertreter hat mir im Vertrauen gesagt, dass der Oberbefehlshaber in sein Zelt zurückgekehrt ist, als er uns kommen sah, und uns dort empfangen will wie gefangen genommene Orkgeneräle.«
  


  
    »Darauf bin ich vorbereitet«, erwiderte ich, um ihn zu beruhigen.
  


  
    In Wahrheit hatte ich keinen blassen Schimmer, was ich sagen oder nicht sagen sollte. Selbst zu schweigen war mir nicht erlaubt.
  


  
    

  


  
    Ein hochrangiger Herrenritter führte uns in das Zelt des 
     Oberbefehlshabers. Der Herrscher thronte auf seinem Sessel, der im hinteren Teil des Raumes stand. Mit verschlossenem, unbewegtem Gesicht musterte uns Akys III wie ein unbestechlicher, unbarmherziger Richter. Ein langer Tisch, der mit Landkarten, Notizbüchern und von Hand beschriebenen Papierstößen überhäuft war, nahm die rechte Hälfte des Zeltes ein. Die linke war dagegen spartanisch als Schlafzimmer eingerichtet und von einem durchscheinenden Vorhang verhüllt. Abgesehen von dem Dutzend anwesender Offiziere und Berater umfasste die direkt beim Oberbefehlshaber stehende Garde sechs Soldaten, die zu beiden Seiten seines Throns aufgestellt waren. Sie waren mit Armbrüsten und Klingen in verschiedenen Größen bewaffnet - ein Zeichen dafür, dass sich unser Gastgeber unter seinem eigenen Dach nicht ganz sicher fühlte.
  


  
    Der Herrenritter bat uns, in der Mitte des Raumes stehen zu bleiben, etwa fünf Meter von Akys III entfernt. Dann kam er zu mir, um mir meinen Schild abzunehmen, was ich mit einem Kopfschütteln ablehnte. Er versuchte es nicht weiter. Longtothe ließ sich auf ein Knie nieder, neigte den Kopf und legte eine Hand aufs Herz. Ich machte es ihm nach, stellte aber fest, dass Lizlide rechts von mir stehen blieb und den Herrenbruder aufmerksam beobachtete. Dieser hielt ihrem Blick eisern stand. Wir richteten uns wieder auf und warteten darauf, dass der Richter zu sprechen geruhte, was er auch bald tat.
  


  
    »Ich höre«, sagte er knapp.
  


  
    »Eure Herrlichkeit«, begann der Anführer der Litithen.
  


  
    Zu mehr kam er nicht. Akys III unterbrach ihn schroff.
  


  
    »Von Euch erwarte ich keine Erklärungen, Seigneur Longtothe.«
  


  
    Mein Magen, der durch meine Nervosität sowieso schon zusammengeschnürt war, verkrampfte sich noch mehr. Ich 
     würde mich einem Verhör unterziehen müssen, das eines Inquisitionsgerichts würdig gewesen wäre. Ich rief mir also ins Gedächtnis, dass in so einer Situation der Anfang am schwersten war. Danach kamen die Worte von allein, wobei ich in diesem Fall fürchten musste, mit jedem Satz mein Leben zu riskieren. Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf: Ich musste mich meinem Ankläger ebenbürtig zeigen, nicht als Beschuldigter, sondern als litithischer Ritter.
  


  
    »Eure Herrlichkeit, leider kann ich nicht mit Euch sprechen, solange ich noch die Hülle des Schändlichen trage. Bitte gewährt mir das Recht, mich davon zu befreien.«
  


  
    Akys III schien einen Moment lang zu zögern, dann hielt er es wohl für klug, mir diesen Wunsch zu erfüllen. Also setzte ich erst einmal ohne Eile den Helm ab und stellte ihn mir vor die Füße. Dabei klappte die Eisenmaske geräuschvoll herunter, sodass die Augenschlitze jetzt den Herrenbruder anstarrten. Als Nächstes legte ich den Rest der Teerrüstung in einem Stapel vor mir ab, außerdem Borhus’ Schild. Danach fühlte ich mich wunderbar befreit, so als hätte man mir einen Ganzkörpergips abgenommen. Jetzt konnte ich entspannt von meinen Abenteuern berichten, angefangen mit meiner Rückkehr zum Imaginoport kurz vor seiner Schließung. Ich vermied es, mich in unnötigen Einzelheiten zu verlieren, und blieb so sachlich wie möglich. Erst als ich auf meinen Vorschlag zu sprechen kam, eine Expedition zum Turm des Großen Spähers zu unternehmen, fing ich an zu stammeln und Akys III sich für meine Ausführungen zu interessieren. Meine Aufregung brachte mich aus dem Konzept, sodass ich den Tonfall änderte und mich zu rechtfertigen begann.
  


  
    »Natürlich bin ich nur ein Ausländer, aber ich fühlte mich von diesem Krieg betroffen, so als hätte ich eine Rolle darin 
     zu spielen, wenn auch nur eine kleine. Und da kam mir die Idee …«
  


  
    Ich blickte auf Borhus’ Schild hinunter, den ich auf den Kleidungsstücken des Schändlichen abgelegt hatte.
  


  
    »Ein Sakrileg zu begehen«, half mir der Herrenbruder.
  


  
    »Die Wahrheit sprechen zu lassen«, korrigierte ich. »Die Schale des Schicksals konnte uns über die wahren Motive des Schändlichen aufklären. Weshalb sie also nicht befragen?«
  


  
    »Und hast du es getan?«, wollte er wissen.
  


  
    Ich bemühte mich, ein undurchdringliches Gesicht zu machen, und schwieg aus Angst, mich zu verraten. Sein Blick verströmte so viel Autorität, dass ich ihm nur schwer standhalten konnte, und er sondierte mich wie eine Wärmebildkamera. Wenn ich log, würde er es mit Sicherheit merken, aber ihm die Wahrheit zu sagen, wäre ebenso selbstmörderisch. Die Lösung bestand darin, hohle Phrasen zu dreschen, wie ich es in einem Buch über politische Kommunikation gelesen hatte.
  


  
    »Das war nicht meine Aufgabe, Eure Herrlichkeit«, antwortete ich schließlich. »Ich hatte nur vor, die Schale an mich zu bringen. Gedacht war sie für …«
  


  
    Fast hätte ich gesagt Onorys VIII. Lizlide spürte meine Unsicherheit, denn sie drehte sich zu mir um, obwohl sie bis dahin den Oberbefehlshaber nicht aus den Augen gelassen hatte.
  


  
    »Für mich?«, fragte Akys III.
  


  
    »Für Euch, natürlich, Exzellenz«, log ich. Ich hatte keine andere Wahl.
  


  
    »Sprich weiter«, forderte er mich auf.
  


  
    Sicher erwartete er, dass ich ihm nun vom Schändlichen erzählte. Das Porträt, das ich ihm von ihm gab, schien ihn jedoch zu enttäuschen, ja sogar zu verärgern. Tatsächlich wählte ich die megakurze Variante.
  


  
    »Er besteht aus einer leeren Hülle. Alles, was ich von ihm gesehen habe, liegt hier vor Euch. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«
  


  
    »Was wollte er von dir wissen?«
  


  
    »Ich habe ihm keine Zeit gelassen, mir Fragen zu stellen.«
  


  
    »Du lügst!«, brüllte Akys III und schlug auf die Armlehnen seines Sessels. »Er wusste, dass du der Ausländer bist, der sein mysteriöses Geheimnis bewahrt. Er muss dich befragt haben.«
  


  
    Ich tat so, als würde mich diese zweifellos richtige Feststellung vor ein Rätsel stellen.
  


  
    »Nur weil ich ein Ausländer bin, muss ich noch lange kein Geheimnis bewahren.«
  


  
    Der Herrenbruder kniff die Augen zusammen, als hätte er meinen Trick durchschaut.
  


  
    »Du bist es«, beteuerte er mit tonloser Stimme. »Und ich bin überzeugt, dass du mit dem Schändlichen gesprochen hast. Warum verheimlichst du es vor mir?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Der wahre Grund war eben das Geheimnis, das ich bei meinem Zusammentreffen mit dem Geist des Bösen aufgedeckt hatte. Auf keinen Fall durfte ich diesem Mann davon erzählen. Stattdessen musste ich ihm eine einleuchtende Antwort geben.
  


  
    »Weil ich vor dem Rat der Herrenbrüder und nicht vor Euch allein sprechen muss.«
  


  
    »In einer Kriegssituation vertrete ich den Rat«, entgegnete er mit Betonung auf dem »Ich«.
  


  
    »Was ich zu sagen habe, geht über die Kriegssituation hinaus«, gab ich zurück. »Es betrifft die Grundfesten des Königreichs der sieben Türme. Es geht weder um eine strategische Information noch um den Plan einer neuen Waffe. Es geht um …« Ich musste einen Moment lang nachdenken, um die richtige Formulierung zu finden. »… um DAS Geheimnis 
     des Schändlichen. Und deshalb spreche ich nur vor dem Rat der Herrenbrüder, was Ihr in Eurer grenzenlosen Weisheit sicher verstehen könnt, Eure Herrlichkeit, nicht wahr?«
  


  
    Akys III saß wie versteinert da, und zwar so lange, dass man hätte meinen können, ein kleiner Schelm hätte ihm seine Batterien stibitzt. Alle sahen ihm an, dass er im Begriff war, eine grundlegende Entscheidung zu treffen. Endlich erwachte er aus seiner Starre.
  


  
    »Nun, ich verstehe«, sagte er. »Ritter Asmyde!«
  


  
    Der Stabsoffizier, der uns ins Zelt geführt hatte, trat näher.
  


  
    »Verhaftet diesen Mann«, befahl Akys III mit eigenartig angespannter Stimme. »Und entwaffnet Seigneur Longtothe und die Elfe.«
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    FURCHTBARE ENTSCHEIDUNG
  


  
    Es war also genau das passiert, was ich befürchtet hatte. Hilflos blieb ich stehen, ohne etwas zu unternehmen, was jedoch nicht auf Longtothe und noch weniger auf Lizlide zutraf. Während Ersterer noch nach dem Heft seines Schwerts griff, hatte sie sich bereits in Bewegung gesetzt und dem Herrenritter Asmyde ihre Elfenklinge an die Kehle gepresst. Im nächsten Moment waren alle Schwerter gezogen und jeder Widerstand zum Scheitern verurteilt. Longtothe versuchte einzuschreiten, doch Akys III kam ihm zuvor.
  


  
    »Zwecklos, litithischer Herr. Wir können keinen Mann in Freiheit belassen, der aus dem Norden zu uns kommt und die Hülle des Schändlichen trägt und außerdem noch ein Ausländer ist. Er verdient nicht mal einen Prozess.«
  


  
    Im Klartext, ich sollte auf der Stelle hingerichtet werden oder zumindest bevor der Tag zu Ende ging. Lizlides Blick drückte jedoch eine solche Entschlossenheit aus, dass ich sicher war, sie würde es nicht dabei bewenden lassen. Ich fragte mich allerdings, was sie vorhatte, denn sie musste doch wissen, dass die Drohung, dem Herrenritter die Kehle durchzuschneiden, Akys III nicht mehr beeindrucken würde, als wäre die Geisel ein Hühnchen. Erst als ich sah, 
     dass sie den Blick auf den Herrenbruder selbst richtete, begriff ich.
  


  
    »Nein, Lizlide, nicht das!«, rief ich.
  


  
    Der Oberbefehlshaber runzelte die Stirn, doch als er merkte, worum es ging, war es bereits zu spät: Die Klinge der Elfe hatte die Kehle gewechselt. Lizlide beugte sich über Akys III, der sich steif an die Rückenlehne presste und dessen Halsschlagader unter der Klinge pochte. Sie flüsterte ihm ein paar Worte in der Elfensprache zu. Er schien einzuwilligen und erklärte dann trotzig: »Sobald du das Schwert von meinem Hals wegnimmst, bist du tot. Warum willst du dich für diesen Ausländer opfern?«
  


  
    »Mein Leben ist nicht so viel wert wie seines. Er soll gehen und nicht weiter belästigt werden.«
  


  
    »Und du?«
  


  
    »Ich kann stundenlang so bleiben, ohne müde zu werden.«
  


  
    Hilflos bat ich Longtothe mit den Augen um seine Meinung.
  


  
    »Folge deinem Schicksal, ohne dich umzudrehen, Thédric«, antwortete er. »Das Herz hat Schwächen, die die Vernunft manchmal ignorieren können muss.«
  


  
    Damit meinte er, wenn ich die Gelegenheit, einen Aufschub zu erhalten, nicht nutzte, würde ich Lizlide verraten, die sich für mich opferte. Also machte ich auf dem Absatz kehrt und lief auf den Ausgang zu. Plötzlich zeichnete sich eine Gestalt in der Öffnung ab, und ich blieb vor einem Mann mit breiten Schultern, langen, welligen Haaren und kurzem blondem Bart stehen. Hinter ihm erschienen Ergonthe, Fregainthe und eine ehrwürdige Versammlung von Herrenrittern.
  


  
    »Nun«, begann diese beeindruckende Persönlichkeit, »wie ich sehe, amüsiert man sich gut bei unserem Oberbefehlshaber, 
     während die Schlacht draußen eine merkwürdige Wendung nimmt.«
  


  
    Die Krieger und die Garde um mich herum neigten den Kopf, um den Neuankömmling zu begrüßen. Dieser betrat das Zelt wie ein Familienoberhaupt, das einem Verwandten einen unangemeldeten Besuch abstattete.
  


  
    »Tut mir leid, dich bei deiner Audienz stören zu müssen, mein Bruder«, fuhr er fort, »aber die Ereignisse auf der Ebene erfordern deine Anwesenheit.«
  


  
    Lizlide steckte ihr Schwert wieder in die Scheide. Akys III, der gekränkt war, weil er in dieser mehr als peinlichen Situation überrascht worden war, brummte: »Was willst du hier, Bruder Onorys?«
  


  
    »Die Orks ziehen sich zurück.«
  


  
    Der Oberbefehlshaber war verdutzt und konnte es kaum glauben. »Wie das?«
  


  
    »Wohlgeordnet und ohne Eile, als würden sie dem Kampf entsagen.«
  


  
    »Das ist doch absurd«, sagte Akys III.
  


  
    Eigentlich nicht, dachte ich. Ich konnte mir sehr gut vorstellen, warum sie das taten, behielt es jedoch lieber für mich und sparte mir meine Enthüllungen für den Rat auf. Onorys VIII wandte sich mir zu und sah mich prüfend an.
  


  
    »Du bist das?«, fragte er.
  


  
    Ich glaubte, Enttäuschung aus seiner Stimme herauszuhören. Wen hatte er sich denn vorgestellt? Einen Koloss mit stahlharten Muskeln, Pitbullkopf und Laseraugen, die Blech zerschneiden konnten wie ein Protonenschweißbrenner? Wenn ich so darüber nachdachte, konnte ich ihn ein bisschen verstehen; ein Jurastudent von fünfundsiebzig Kilo beeindruckte jemanden wie ihn natürlich nicht. Ich blieb ungerührt. Onorys VIII wandte sich wieder seinem Amtskollegen zu und ließ ihn wissen, der Rat der Herrenbrüder 
     wolle den Ausländer »unverzüglich«, also noch in dieser Stunde, anhören. Trotz dieser weiteren Demütigung sagte Akys III keinen Ton. Diese Schlacht hatte er verloren, doch er sann bereits auf eine Revanche. Ich hingegen konnte wieder Atem schöpfen, während ich auf die nächste Runde wartete, und meinen litithischen Freunden meine Anerkennung aussprechen, weil sie mir mal wieder aus der Patsche geholfen hatten.
  


  
    Lizlide kam zu mir. Ich wollte ihr ebenfalls danken, doch die Besorgnis, die ich in ihren großen dunklen Augen las, erschreckte mich.
  


  
    »Wovor hast du Angst?«, fragte ich. »Die Situation scheint sich doch zum Guten zu wenden, oder nicht?«
  


  
    »Bist du sicher, dass das Geheimnis des Schändlichen enthüllt werden muss?«
  


  
    Ihre Frage überraschte mich zuerst und schlug dann wie eine Bombe bei mir ein. Natürlich muss das Geheimnis des Schändlichen bekannt werden, antwortete ich in Gedanken. Trotzdem regte sich bei mir ein Zweifel, ein schrecklicher Zweifel in Form einer schicksalhaften Wahl. Ich konnte einerseits das Geheimnis für mich behalten, aber dann würde ich nicht erfahren, welche mögliche Gefahr sich dahinter verbarg. Ich konnte es andererseits preisgeben, aber das würde das Risiko bedeuten, die Büchse der Pandora zu öffnen. Der Schändliche konnte zufrieden sein, dachte ich, ich war im Netz seiner Täuschung gefangen. Er hatte mich ins Mark getroffen und sein Gift der Angst floss seither durch meine Adern.
  


  
    »Gehen wir nach draußen«, sagte ich. »Ich brauche frische Luft.«
  


  
    

  


  
    Mit mehr als einer Stunde Verspätung wurde der außerplanmäßige Rat der Herrenbrüder eröffnet. Wir hatten uns 
     in ihr Lager begeben und das geräumigste Zelt besetzt. Es war ein wahrer Palast, in dem jeder Herrscher über eigene Privatgemächer verfügte. Die Versammlung sollte in der Zeltmitte abgehalten werden, die als Gerichtssaal eingerichtet war. Hier saßen die sechs Herrenbrüder wie in Olsomathe, immer drei gegenüber. Meine litithischen Freunde, Lizlide und eine Reihe von Herrenrittern und politischen Beratern durften auf einer Tribüne Platz nehmen. In der Mitte dieser Arena war die Schale des Schicksals auf meine Bitte hin auf einem Dreifuß platziert worden. Außerdem hatte ich verlangt, dass sie mit Quecksilber gefüllt wurde. Ich wurde vor den Rat geführt. Die Spannung, die in der verkleinerten Versammlung herrschte, war greifbar, und auch ich selbst hatte Schwierigkeiten, meine Aufregung zu zügeln. Am liebsten hätte ich nur eines getan: fliehen! Dabei hatte ich keine andere Möglichkeit als: bleiben!
  


  
    Onorys VIII ergriff das Wort und forderte mich auf, mich vorzustellen, was ich kurz tat. Dann fuhr ich mit einem ebenso zügigen Bericht meiner Abenteuerreise durchs Königreich der sieben Türme fort und legte nur etwas Nachdruck auf die Rolle, die mein Aufenthalt bei den Litithen für mein Bedürfnis spielte, mich in Dinge einzumischen, die mich nichts angingen. So kam ich auf das zu sprechen, was meine Zuhörer eigentlich interessierte: das Geheimnis des Schändlichen. Die Finger klammerten sich um die Armlehnen und die Herzen schlugen höher.
  


  
    »Meine Herren, bevor ich anfange, möchte ich etwas vorwegschicken«, begann ich. »Als ich meine Reise gebucht habe, hatte ich keinesfalls vor, mich in die Angelegenheiten dieses Königreiches einzumischen. Dass ich Ursache für einen Krieg sein soll, betrübt mich und bestürzt mich. Ich schwöre, dass …«
  


  
    »Du stehst hier nicht vor Gericht«, unterbrach mich der 
     Herrenbruder Ovadys VI. »Niemand verlangt von dir, dich zu rechtfertigen oder zu entschuldigen. Wir müssen das Geheimnis des Schändlichen erfahren, aber wir müssen nicht wissen, warum es ein Ausländer für uns enthüllen muss. Sprich bitte weiter.«
  


  
    Ich lächelte ihn dankbar an. Dieser Hinweis half mir ein bisschen, mich zu entspannen.
  


  
    »Die Umstände, die mich mit den Litithen und den Elfen verbunden haben, haben mich also dazu gebracht, mich in den Konflikt mit dem Schändlichen einzuschalten«, fuhr ich fort. »Wie Ihr alle habe ich mich gefragt, was ein Ausländer damit zu tun hat, und mir Sorgen gemacht, welche Gefahr er möglicherweise für Euch darstellt. In aller Unschuld erschien es mir logisch, mit der Schale des Schicksals herauszufinden, wer er ist. Da sich der Turm des Großen Spähers in der Gewalt des Feindes befand, konnte ich mir nur ein heimliches Manöver vorstellen, um sie herzubringen, damit sie der Rat befragen kann. Da ich nicht aus dieser Welt komme, wusste ich nicht, welches Sakrileg diese Tat darstellt.
  


  
    »Du hast also vermutet, dass du der Bewahrer des mysteriösen Geheimnisses bist?«, fragte ein Herrenbruder.
  


  
    »Die Elfe Lizlide hat es gespürt und mir gesagt.«
  


  
    »Warum hast du nicht sofort unseren Rat darüber informiert?«
  


  
    »Warum?«, wiederholte ich. »Weil …«
  


  
    Ich heftete den Blick auf Akys III. Ich konnte schlecht antworten, dass ich befürchtet hatte, verhaftet und für ein paar Monate Frieden an den Schändlichen verkauft zu werden. Damit hätte ich ihn beschuldigt und einen Skandal verursacht. Es war besser, eine ausweichende Antwort zu geben.
  


  
    »Weil ich zuerst ganz sicher sein musste, und dafür brauchte ich die Schale des Schicksals.«
  


  
    Plötzlich überfielen mich mächtige Zweifel: Sollte ich fortfahren? Denn je weiter ich kam, desto mehr gelangte ich zu der Überzeugung, dass ich im Begriff war, eine riesige Dummheit zu begehen.
  


  
    »Was hast du?«, fragte Onorys VIII.
  


  
    »Angst, Eure Herrlichkeit. Dass der Schändliche nur umso stärker wird, wenn ich das mysteriöse Geheimnis verrate.«
  


  
    »Wie kommst du darauf?«
  


  
    »Wenn ich das wüsste …«, seufzte ich.
  


  
    »Sprich weiter«, bat mich Onorys VIII freundlich.
  


  
    Ich brauchte einen Moment, um wieder zur Ruhe zu kommen.
  


  
    »Wie Ihr wisst, gelangte ich an die Spitze des Turmes des Großen Spähers mit einem Drachen, den Lizlide …«
  


  
    Ich drehte mich zur Elfe um und bemerkte erschrocken, wie blass sie war. Jetzt konnte ich mich noch weniger konzentrieren. Ich stockte, meine Stimme klang nicht mehr so überzeugend, und ich hatte Schwierigkeiten, die Worte zu finden.
  


  
    »Wir gingen in den Saal, wo Borhus’ Schild aufbewahrt wurde«, fuhr ich fort und suchte in den Gesichtern der Litithen nach psychologischer Unterstützung. »Ich blieb allein dort, weil Lizlide zum Drachen zurückmusste. Da kam der Schändliche herein. Sein Erscheinen hat mir sofort eine Heidenangst eingejagt. Sie war so groß und tief, dass ich daran hätte sterben können …« Ich schauderte bei der Erinnerung daran. »Der Schändliche hat mich gefragt, ob ich der Ausländer sei, der sein Geheimnis bewahrt. Ich wusste nicht, was ich ihm antworten sollte, da ich selbst keine Ahnung hatte, worin dieses Geheimnis bestehen sollte. Spontan habe ich entgegnet: ›Ihr braucht doch nur die Schale des Schicksals zu befragen!‹ Zu meinem großen Erstaunen trat 
     er näher und fragte mich naiv, wie man das macht. Da ist mir klar geworden, dass ich vielleicht tatsächlich der Schlüssel zum Geheimnis war.«
  


  
    Ich hielt inne, denn vor meinem geistigen Auge liefen diese Ereignisse wie ein Film ab, mitsamt den schmerzhaften Empfindungen, die ich dabei gespürt hatte.
  


  
    »Dann …« Inzwischen fiel mir das Atmen schwer. »… Dann hat mir der Schändliche verraten, dass er das Geheimnis braucht, um lebendig zu werden. Ich habe nicht gleich verstanden, was das bedeutete, da er vor mir stand, sich bewegte, mit mir sprach und offensichtlich mit Verstand und einem Bewusstsein ausgestattet war. Aber schließlich habe ich gemerkt, was der Schändliche ist: nichts! Nichts als Illusion. Deshalb konnte er auch nicht von sich selbst in der ersten Person sprechen. Als Nächstes stellte ich fest, dass er keinen Körper hatte, denn ich konnte ihn mit der Schulter umstoßen!«
  


  
    Die Herrenbrüder machten ungläubige Gesichter. Sie verstanden offensichtlich nur Bahnhof. Dennoch wussten sie tief in ihrem Inneren, dass ich die Wahrheit sagte. Jedenfalls fühlte sich keiner von ihnen bemüßigt, meine Worte ins Lächerliche zu ziehen. Akys III nutzte die Gelegenheit, um die Frage zu stellen, die ihnen allen auf den Nägeln brannte.
  


  
    »Und wie sollen wir ihn dann besiegen?«
  


  
    »Darauf gibt das mysteriöse Geheimnis keine Antwort, falls Ihr das hofft.«
  


  
    »Worauf dann?«, fragte Akys III und schrie fast, so nervös war er.
  


  
    »Das mysteriöse Geheimnis ist nur eine Frage und die Antwort darauf.«
  


  
    »Und welche Frage?«, bedrängte er mich und kam auf mich zu. »Nun red endlich!«
  


  
    Eingeschüchtert durch seine Autorität, hörte ich mich sagen: »Wer … Wer ist er?«
  


  
    Er brach in lautes Gelächter aus.
  


  
    »Dann sind wir ja jetzt bestens informiert. Wir wissen, dass der Schändliche nichts ist, aber dass er durch die Enthüllung des mysteriösen Geheimnisses weiß, wer er ist. Deine Geschichte ist nichts als eine Farce!«
  


  
    Ohne es zu wollen, verzog ich das Gesicht zu einem hämischen Grinsen, das nur seinen eigenen spöttischen Tonfall widerspiegelte.
  


  
    »Und trotzdem«, murmelte ich, erschöpft von diesem Kampf, den ich bereits verloren zu haben schien, »trotzdem geht es bei diesem Krieg genau darum; um den Grund, aus dem der Schändliche fast seine ganze Armee ausgesandt hat. Nur um zu erfahren, wer er ist, denn wenn er diese Information erst mal hat …«
  


  
    Ich verstummte erneut, aus Angst auszusprechen, was nicht wiedergutzumachen war.
  


  
    »Dürfen wir endlich erfahren, wer der Schändliche ist?«, fragte Remaldys V.
  


  
    »Wenn es uns hilft, ihn zu besiegen, ist es sogar unbedingt notwendig«, fügte Ghoram II, der dienstälteste Herrenbruder, hinzu.
  


  
    »Nichts ist weniger sicher«, gab ich zurück. »Ich werde Euch nicht mehr verraten. Ihr müsst selbst …«
  


  
    »Thédric, nein!«, schrie Lizlide plötzlich.
  


  
    Ein Schauder fuhr mir bis ins Mark, sodass ich fröstelte. Die junge Elfe war aufgesprungen und starrte mich an, als wäre ich im Begriff, ein schreckliches Verbrechen zu begehen. Tränen liefen ihr über das aschfahle Gesicht. Sie zitterte wie ein verängstigtes Tier.
  


  
    »Bringt diese Elfe raus«, befahl Onorys VIII.
  


  
    Wachen fassten nach ihr. Ich fürchtete mich schon vor 
     ihrer Reaktion, doch sie ließ sie gewähren. Ich blieb regungslos, kraftlos und willenlos zurück.
  


  
    »Thédric, fahr bitte fort«, verlangte Onorys VIII.
  


  
    Ich wandte ihm das Gesicht zu und flüsterte mit kaum hörbarer Stimme: »Ich glaube, es ist besser, wenn ich es nicht tue.«
  


  
    »Dir bleibt nichts anderes übrig.«
  


  
    »Doch. Zu schweigen.«
  


  
    »Wir können dich foltern«, drohte er mir.
  


  
    »Ihr wisst genau, dass Ihr das nicht könnt.«
  


  
    Akys III erhob sich eifrig und brüllte: »Er hat recht! Im Königreich der sieben Türme wird nicht gefoltert. Aber das ist auch egal, denn wir brauchen dieses verfluchte Geheimnis sowieso nicht, wenn wir dadurch nicht erfahren, wie wir den Schändlichen besiegen können. Soll er es für sich behalten. Soll er es mit nach Hause nehmen. Ich schlage vor, den Imaginoport wieder in Betrieb zu nehmen, sämtliche Ausländer auszuweisen und danach alle Beziehungen zur wirklichen Welt abzubrechen. Wir brauchen den Schändlichen nicht, um unsere Probleme zu lösen. Sollen sie alle verschwinden! Lasst uns darüber abstimmen und sie uns ein für alle Mal vom Halse schaffen!«
  


  
    Ein anderer Herrenbruder, Amathys I, stand auf.
  


  
    »Ich bin dagegen! Es ist wichtiger, zuerst das Geheimnis des Schändlichen zu erfahren. Verrätst du es uns nun oder nicht, Thédric?«
  


  
    Erneut suchte ich in den Gesichtern meiner litithischen Freunde nach Unterstützung und fand sie nicht. Ich war allein, allein verantwortlich für das Schicksal einer ganzen Welt - wie ein politischer Führer, der von seinen Militärberatern gedrängt wird, auf den roten Knopf der Atombombe zu drücken. Schließlich gab ich ihm meine Antwort: »Nein!«
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    DER SCHÄNDLICHE SCHLÄGT ZURÜCK
  


  
    Ich war erleichtert. Ich hatte eine Entscheidung getroffen, die ich nicht bereuen würde, auch wenn ich sie spät, viel zu spät getroffen hatte. Jetzt stand auch Onorys VIII auf und verkündete: »Na schön, wir kommen auch ohne dich aus, Ausländer. Da wir die Schale des Schicksals hier haben, können wir sie nach dieser Wahrheit fragen, die dir solche Angst macht.«
  


  
    Ich verneigte mich vor dem Rat, doch bevor ich mich zu den Litithen auf die Tribüne setzte, bat ich darum, eine letzte Erklärung abgeben zu dürfen. Dieser Wunsch wurde mir gewährt.
  


  
    »Ich weiß jetzt - leider viel zu spät -, dass der Schändliche eine ungeheure Manipulationsgabe besitzt. Er bedient sich der Schwächen seiner Opfer, um zu überleben. Ich selbst bin der Beweis dafür! Er hat mich benutzt, bis ich Euch den ersten Schlüssel zum mysteriösen Geheimnis gebracht habe, die einfache und doch so unheilvolle Frage ›Wer ist der Schändliche?‹ Aber noch ist Zeit, auf den zweiten Schlüssel zu verzichten: die Antwort, die ich natürlich kenne. Falls Ihr sie trotzdem erhalten wollt, kann ich euch versichern, dass sie die Ordnung Eurer Welt auf den Kopf stellen wird, wie 
     Ihr es Euch nicht vorstellen könnt. Denn sobald er einen Namen hat, wird er leibhaftig werden. Dann habt Ihr Eurem Feind gedient, ohne es zu wollen. Und wenn Ihr es merkt, könnt Ihr ihn umbenennen in Der Große Manipulator statt Fürst ohne Gesicht, der er dann nicht mehr sein wird.«
  


  
    »Aber wie soll das möglich sein?«, schimpfte der ehrwürdige Ghoram II. »Du sprichst in Rätseln zu uns, du warnst uns vor Gefahren, die keinen Namen haben … Worin besteht die Manipulation? Drück dich endlich klarer aus!«
  


  
    »Ich kann Euch nicht mehr sagen, Eure Herrlichkeit, nur dass diese Wahrheit wie eine vergiftete Frucht ist. Sie zu probieren bedeutet, verdammt zu werden. Aber das müsst Ihr selbst entscheiden, ich bin nur ein Ausländer.«
  


  
    »Sehr richtig, und genau das werden wir jetzt tun«, beschloss Onorys VIII. »Lasst uns jetzt bitte allein - alle -, damit wir in Ruhe debattieren können … Falls das noch möglich ist«, fügte er mit dumpfer Stimme hinzu.
  


  
    

  


  
    Wir gingen also hinaus, auch die Herrenritter und Wachen. Draußen war ich erleichtert, Lizlide wiederzusehen, für die ich den letzten Wortwechsel kurz zusammenfasste. Sie sah jetzt besser aus, war aber noch ein bisschen fiebrig.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich dich so aufgeregt habe«, entschuldigte ich mich sofort. »Verzeihst du mir?«
  


  
    Als Antwort schmiegte sie sich an mich. Ich umarmte sie und drückte sie zärtlich an mich. Mein Herz begann so schnell zu schlagen, dass sie sich Sorgen machte.
  


  
    »Das ist nichts, nur ein Anstieg des Safts«, versicherte ich ihr.
  


  
    Ich hätte auch sagen können »des Adrenalins«, aber »Saft« versteht eine Waldelfe besser.
  


  
    Wir mussten uns nicht lange gedulden. Schon nach wenigen 
     Minuten wurde uns mitgeteilt, dass wir ins Zelt zurückkehren konnten. Wir nahmen wieder auf der Tribüne Platz.
  


  
    »Mit vier zu zwei Stimmen hat der Rat der Herrenbrüder entschieden, die Schale des Schicksals zu befragen«, verkündete Onorys VIII. »Wir beachten das Ritual unseres Königreiches, wenden unseren Geist den Ahnen zu und bitten sie um ihren Schutz gegen den Schändlichen … und um ihre Vergebung, falls wir uns geirrt haben«, fügte er kopfschüttelnd hinzu.
  


  
    Ich schloss die Augen vor Bestürzung und vor Scham, denn ich fühlte mich zumindest zum Teil für diese verhängnisvolle Entscheidung verantwortlich. Lizlide zeigte keinerlei Reaktion, doch ich spürte, dass sie tief bewegt war. Die sechs Herrscher verließen ihre Sessel und stellten sich um die Schale herum auf. Akys III machte den nervösesten, Onorys VIII den ängstlichsten Eindruck. Die anderen, die sich dafür entschieden hatten, in den Apfel des Wissens zu beißen, platzten offensichtlich vor Neugierde. Der dienstälteste Ghoram II legte eine knochige, blaugeäderte Hand auf den Rand der Schale, wodurch das Quecksilber leicht zitterte. Dann sprach er ein langes Gebet auf Arth-Neuhm. Als Nächstes sah er einen nach dem anderen seiner Amtskollegen fragend an, und jeder von ihnen nickte. Nun stellte er in der Sprache der Ahnen die gefährliche Frage.
  


  
    »Wer ist der Schändliche?«
  


  
    In einer Stille, die vor Spannung knisterte, sahen wir zu, wie sich die sechs Herrenbrüder über die Schale beugten. Einen Moment lang verharrten sie ungerührt, angespannt, konzentriert. Dann weiteten sich ihre Augen vor Staunen. Einer von ihnen fasste erschrocken nach dem Arm seines rechten Nachbarn.
  


  
    »Das kann doch nicht sein!«, flüsterte Onorys VIII.
  


  
    Sie schauten sich gegenseitig an und diskutierten dann 
     leise auf Arth-Neuhm. Akys III redete am lautesten und hatte die Fäuste geballt, so als argumentierte er nachdrücklicher als die anderen. Ich lehnte mich zu Ergonthe hinüber, der links von mir saß, und bat ihn, mir den Wortwechsel zu übersetzen.
  


  
    »Ich kann sie nicht gut verstehen«, murmelte er. »Der Oberbefehlshaber scheint Thema einer Auseinandersetzung zu sein.«
  


  
    In diesem Moment wurden wir erneut aufgefordert, den Raum zu verlassen.
  


  
    »Raus! Alle raus!«, rief einer der Herrenbrüder mit einer heftigen Armbewegung.
  


  
    Der Ton hatte sich deutlich verändert.
  


  
    

  


  
    Später sollte ich erfahren, dass ihnen die Schale fast die gleiche Antwort gegeben hatte wie dem Schändlichen im Turm des Großen Spähers.
  


  
    Nachdem die Frage gestellt worden war, hatten die Herrenbrüder die Quecksilberoberfläche beobachtet, in der sich ihre Oberkörper spiegelten. Ihre Gesichter hatten sich eines nach dem anderen getrübt und dann verdunkelt, bis sie nur noch ein dunkler Schatten waren. Dann hatte sich der Oberkörper von Akys III verändert und war durch das Bild des Schändlichen in der Teerrüstung ersetzt worden. Der Herrscher der Schwarzen Welten trug seinen Helm, aber anstatt der Metallmaske war das Gesicht des Oberbefehlshabers darin erschienen. Von den fünf anderen Herrenbrüdern war nichts mehr zu sehen. Nur die Gestalt des Schändlichen war allein in der Mitte der Schale geblieben und besaß von nun an ein Gesicht.
  


  
    Nachdem sich die Herrenbrüder ein zweites Mal hinter verschlossenen Türen beraten hatten, fällten sie einige radikale Entscheidungen gegen Akys III, was niemand außer 
     mir nachvollziehen konnte. Dem Oberbefehlshaber wurde die vollständige Führung der verbündeten Truppen entzogen. Ihm wurde sogar jede Amtsgewalt aberkannt. Und schließlich - die größte Erniedrigung - erhielt er den Befehl, sich nach Olsomathe zu begeben, das er bis zum Ende des Krieges oder vielleicht sogar bis ans Ende seiner Tage nicht mehr verlassen durfte. Wir sahen ihn, wie er das Zelt des Rates verließ und von einem Dutzend Herrenritter begleitet wurde, die ihn jetzt nicht mehr beschützten, sondern bewachten. Mir fiel auf, dass die Scheide seines Schwertes leer war. Sein Gesicht war wutverzerrt, und als er an uns vorbeiging, überlief mich unwillkürlich ein Schauer. Longtothe kam zu mir und fragte: »Was hat das zu bedeuten?«
  


  
    »Als ich dem Schändlichen im Turm des Großen Spähers gegenüberstand und er der Schale die Frage ›Wer bin ich?‹ gestellt hat, ist Akys’ Gesicht darin erschienen«, verriet ich schließlich. »Heute Abend hat dieselbe Frage dieselbe Antwort erhalten.«
  


  
    »Aber das ist doch lächerlich. Das ergibt doch keinen Sinn.«
  


  
    »Doch, schon. Die Schwarzen Welten sind nichts als das negative Abbild des Königreichs der sieben Türme. Hier leben die Elfen, dort die Orks. Hier blüht das Leben, dort regiert der Tod. Solange jeder auf seinem Territorium bleibt, ist alles im Gleichgewicht. Aber jetzt wurde es durch irgendetwas gestört …«
  


  
    »Durch dich?«, vermutete der Anführer der Litithen.
  


  
    »Zum Glück nicht! Ich bin nur ein Tourist auf der Durchreise, den der Schändliche für sich genutzt hat. Ich glaube eher, dass Akys III schon lange dunkle Pläne gehegt hat. Sein gebieterisches und eroberungssüchtiges Wesen konnte sich anscheinend nicht damit abfinden, die Macht teilen zu 
     müssen. Kurz, er wollte allein über das Königreich herrschen.«
  


  
    »Ich kann es nicht glauben«, empörte sich Longtothe. »Das Königreich der sieben Türme wird seit Jahrhunderten vom Rat der Herrenbrüder regiert. Noch nie hat es jemand gewagt, diese Ordnung infrage zu stellen, nicht einmal in Gedanken.«
  


  
    »Und doch ist es aus einem Bruderkrieg hervorgegangen, nach allem, was ich über die Gründung Eures Königreiches weiß.«
  


  
    Laut meinem digitalen Reisebegleiter gab es ursprünglich nur zwei Herrenbrüder, Blutsbrüder und perfekte Zwillinge. Als Erwachsene stritten sie sich darüber, wie die Macht über ihr Gebiet aufgeteilt werden sollte, obwohl es riesig war. Borhus wollte es unter dem Vorwand, dass sein Bruder Borham nicht dazu in der Lage sei, allein regieren. Beide scharten ihre Gefolgsleute um sich und lieferten sich einen gnadenlosen Krieg. Dabei wurde Borhus in den Norden zurückgedrängt, in das wüste, unfruchtbarere Land mit dem raueren Klima. So entstanden die Schwarzen Welten. Borham seinerseits gründete ein Königreich und ließ dessen nördliche Grenze von sieben Festungstürmen bewachen, in denen jeweils einer seiner Söhne wohnte. Der Legende nach wurde Borhus in einer der zahlreichen Schlachten zwischen den beiden Welten von seinem Bruder getötet und irrte fortan als Gespenst umher, das der Schändliche getauft wurde.
  


  
    »Sicher, aber … sprich weiter.«
  


  
    »Als sich Akys’ Seele mit negativem Ehrgeiz überschattete, fand er Zustimmung in den Schwarzen Welten. Er hat gewissermaßen den schlafenden Drachen geweckt. Indem der Schändliche einen Krieg anzettelte, konnte er seinen Schützling in den Sattel heben. Als Nächstes hätte Akys III 
     alles getan, um den Krieg zu verlieren. So hätte er in heimlichem Einvernehmen mit dem Feind den Anspruch erworben, als absoluter Monarch über das Königreich zu herrschen. Leider hat ein winziges Sandkorn seine Pläne ins Stocken gebracht: der Ausländer und sein viel zitiertes Geheimnis!«
  


  
    Ich hielt inne und dachte zum Thema Sandkorn, dass ich die wichtigste Figur in diesem Spiel gewesen war, dessen Fäden der Schändliche in der Hand hielt. Und es ist noch nicht vorbei, sagte ich mir. Die Puppen tanzen noch immer. Ein Einwand Ergonthes unterbrach meine Gedanken.
  


  
    »Tut mir leid, Thédric, aber ich kann mir schlecht vorstellen, dass der Schändliche nur deshalb alle seine Truppen ins Königreich geschickt hat, um dich zu finden …«
  


  
    Ich starrte ihn so entgeistert an, dass er dachte, er hätte mich gekränkt.
  


  
    »Nimm’s mir nicht übel, ich versuche es nur zu verstehen.«
  


  
    »Das ist es nicht, Ergonthe. Mir ist gerade etwas klar geworden … Lieber Himmel! Der Schändliche sucht hier in der Gegend von Isparin nicht nach mir … sondern nach IHM! Nach Akys III!«
  


  
    Und sie begriffen sofort, was das bedeutete.
  


  
    

  


  
    Wir liefen los, um unsere Equineds zu holen, und trieben sie bis an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit, um so schnell wie möglich zum Zelt des ehemaligen Oberbefehlshabers zu gelangen. Eigentlich konnte er sich nur kurz dort aufhalten, um seine Sachen zu holen. Und tatsächlich kamen wir zu spät. Das Lager war in großem Aufruhr. Mehrere Soldaten lagen im Gras und waren sicher tot. Andere waren verletzt und wurden bereits versorgt. Der Ritter, der für die Bewachung des entthronten Herrenbruders verantwortlich gewesen war, war in Tränen aufgelöst und machte sich Vorwürfe. 
     Ohne von Armaintho abzusteigen (Lizlide saß hinter mir), näherte ich mich ihm, um ihn zu befragen, als Ergonthe plötzlich mit dem Zeigefinger auf ein paar winzige, in Richtung Norden laufende Gestalten deutete und schrie: »Da drüben! Er flieht!«
  


  
    Unter einem schiefergrauen Himmel - obwohl es gerade erst zu dämmern begann - erkannte ich einen ganz in Schwarz gekleideten Reiter. Mehrere andere Reiter folgten ihm in einem Abstand von einigen Hundert Metern. In der Ferne waren die Orkarmeen noch als wogende schwarze Masse zu sehen, die zurückwich wie das sinkende Wasser eines Flusses. Das furchtbare Gefühl, gescheitert zu sein, überkam mich. Jetzt konnte nichts den neuen Schwarzen Herrn mehr aufhalten. Akys III hatte die Kleider des Schändlichen übergestreift, die ich selbst wie eine Opfergabe in seinem Zelt abgelegt hatte. So konnte der Große Manipulator seinen teuflischen Plan zu Ende bringen: In seiner Teerhülle steckte von nun an ein Körper aus Fleisch und Blut. Als niemand mehr die Orks geführt hatte, hatten sie nicht mehr gewusst, was zu tun war. Doch jetzt konnten sie wieder zum Angriff übergehen. Und diesmal würden sie sogar von einem echten Kriegsstrategen angeführt werden.
  


  
    Von diesem Augenblick an war ich überzeugt, dass wir die Schlacht um Isparin schon jetzt verloren hatten.
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    BEI DEN ELFEN SPRICHT NUR DIE FRAU
  


  
    Ich war erschöpft.
  


  
    Ich hatte an einem endlosen und ergebnislosen Kriegsrat teilgenommen. Die Herrenbrüder, ihre Berater und die Stammesoberhäupter hatten nichts zustande gebracht, als sich zu streiten und gegenseitig zu beschimpfen, ohne dass dabei auch nur die Spur eines Schlachtplans herausgekommen wäre. Man hätte es für eine Versammlung inkompetenter Generäle am Vorabend des Debakels halten können. Die Elfen und kurz darauf auch die Litithen verließen schließlich das große Zelt, in dem die Sitzung stattfand, und machten sich nicht mal die Mühe, sich zu entschuldigen.
  


  
    Es war schon spät in der Nacht, und ich persönlich hatte nur ein einziges Bedürfnis: schlafen. Ich war froh, Armaintho wiederzusehen, der sich ebenfalls freute, dass er dem jungen Knappen, der ihn mir brachte, entwischte. Während ich ihn beruhigte wie einen verspielten Hund, empfing Lizlide ihren Hirsch, der zurückgekommen war, nachdem er seit dem Morgen in den umliegenden Wäldern verschwunden war. Wir saßen auf und folgten Longtothe und seinem Kommando ins riesige Lager der litithischen Ritter, das hinter den bewaldeten Hügeln lag, auf denen die schwere Artillerie 
     aufgebaut worden war. Da wir in der Nähe eines Waldes waren, schlug ich meiner Gefährtin vor, sich zu einer der Elfengruppen zu gesellen, die sich dort niedergelassen hatten. Natürlich lehnte sie es ab, was mich merkwürdigerweise ärgerte. Denn so sehr mich ihre Anhänglichkeit auch entzückte, sie machte mir auch Angst. Diese Liebe durfte nicht sein, noch weniger als die von Romeo und Julia. Und wenn man bedenkt, wie Shakespeares Stück zu Ende geht …
  


  
    Longtothe teilte uns ein rundes Zelt zu, dessen Boden komplett mit dicken Fellen ausgelegt war. Beim Eintreten kam mir der etwas wehmütige Gedanke, dass es ein richtiges Liebesnest war. Wir machten es uns wortlos darin bequem. Ich zog mich aus und behielt nur meine lange Litithen-Unterhose an, während sich Lizlide vollständig entkleidete. Ich hatte alle Mühe, einen kühlen Kopf und die Augen bei mir zu behalten, während mir das Blut in den Schläfen pochte und meine Lungen nach mehr Sauerstoff verlangten. Schließlich legten wir uns hin und kuschelten uns genüsslich in die Pelze. Lizlide schmiegte sich an mich wie ein junges Tier, das nach Wärme und Schutz sucht. Ich war zutiefst bewegt. Ihre Haut war ganz außerordentlich weich. Auch ihr Geruch war einzigartig, er erinnerte an die Pflanzen des Smaragdwaldes. Ich drückte einen sanften Kuss auf ihre Stirn. Sie sah mich an. Eine kleine Laterne, die am mittleren Zeltpflock hing, verströmte ein irisierendes weißes Licht, das in ihren dunklen Augen funkelte. Ihre Hand kam unter dem Fell hervor und strich mir übers Gesicht. Ich zitterte vor Verlangen, sie noch einmal zu küssen. Doch ich konnte es nicht. Ein starkes Gefühl hinderte mich daran … Weder Scham noch Anstand, sondern vielmehr Respekt. Ich hatte Angst, das Band einer so einzigartigen und so reinen Liebe zu zerreißen.
  


  
    Sie war es, die den ersten Schritt machte.
  


  
    »Warum lässt du die Hose an?«, fragte sie.
  


  
    Ich wurde rot wie eine Tomate. Bevor ich dazu kam, irgendeine wirre Erklärung zu stammeln, übernahm sie es mit ungemeinem Zartgefühl, mich auszuziehen.
  


  
    »Ich … Das ist vielleicht nicht …«
  


  
    »Redet man bei euch immer so viel … vor der Liebe?«
  


  
    Ihre Augen blitzten belustigt auf.
  


  
    »Das liegt daran, dass …«
  


  
    »Pst«, flüsterte sie. »Bei den Elfen spricht nur die Frau.«
  


  
    Sie schloss die Augen und begann, Worte in ihrer so klangvollen Sprache zu murmeln. Dann ließ sie sich auf den Rücken sinken und gab sich mir hin … mit Leib und Seele.
  


  
    

  


  
    Im Morgengrauen zuckte ich beim durchdringenden Schall eines Horns auf meinem Lager aus Fellen zusammen. Das war der litithische Wecker. Ich verwünschte ihn mit den gleichen Worten wie meinen eigenen Radiowecker zu Hause. Da ich es noch nicht schaffte, die Augen richtig aufzumachen, suchte ich tastend nach Lizlide. Hastig setzte ich mich auf. Ich war allein. Und wieder einmal bin ich derjenige, der als Letzter aufsteht, dachte ich. Ich machte es mir im Schneidersitz bequem und widmete mich meinem allmorgendlichen Ritual, meine geistigen und körperlichen Fähigkeiten wieder in Gang zu bringen: gähnen wie ein Bär, mich kratzen wie ein Gorilla, mir die Haare zerzausen wie … Eine Erinnerung tauchte in meinem Gedächtnis auf: eine Ekstase der Sinne und eine Freude der Seele, die so intensiv waren, dass ich in alle Ewigkeit verdammt hätte sein wollen, wenn ich sie nur ein einziges Mal hätte wiederholen können. Verstört dachte ich darüber nach, bis sich ein anderes Bild in mein Bewusstsein drängte: Akys III, der auf sein zukünftiges Königreich zugaloppiert. Wie lange brauchte dieser Herr, 
     der finster geworden war wie der Tod, um eine Armee von mehreren Hunderttausend Orks zu übernehmen, von denen die Mehrheit einen IQ auf dem Niveau eines Warzenschweins hatte? Einen Tag, eine Woche, einen Monat? Mit jedem Tag, der verging, würde sein Einfluss auf diese Ungeheuer größer werden. Und wenn man die strategische Intelligenz dieses Mannes kannte, konnte man davon ausgehen, dass er einen Kriegsplan aushecken würde, dessen Wirksamkeit seinem Hass entsprach. Ich hörte gerade auf, mir die Haare zu zerzausen, da kam mir eine Idee wie eine Offenbarung. Aufgeregt, als hätte ich das Geheimnis des göttlichen Genies enthüllt, sprang ich auf, zog mich hastig an und lief wie von der Tarantel gestochen nach draußen. Ich entdeckte Ergonthe in der Nähe der eingezäunten Weide, auf der die Equineds standen, wo er mit einigen anderen Rittern diskutierte. Sofort stürmte ich zu ihm und rief: »Ergonthe, ich weiß … ich weiß, wie wir den Schwarzen Herrn besiegen können!«
  


  
    Einige Minuten später war ich in Longtothes großem Zelt und musste vor etwa fünfzig Familienoberhäuptern (und Lizlide, die den zweiten Teil der Nacht bei ihrem Volk im Wald verbracht hatte) erklären, was ich meinte. Als Erstes wies ich darauf hin, dass die Orks zwangsläufig eine Phase der Instabilität durchmachen würden, bis sie Akys als ihren neuen Herrscher anerkannten. Dieser Kommandowechsel musste ausgenutzt werden. Als Nächstes erzählte ich ihnen, wie es Deutschland in der ersten Phase des Zweiten Weltkriegs geschafft hatte, halb Europa zu erobern.
  


  
    »Als die Feindseligkeiten erst einmal begonnen hatten«, erklärte ich, »standen sich die Gegner mehrere Monate lang gegenüber, und zwar entlang einer befestigten Linie, die die Alliierten für unüberwindlich hielten. Diese Phase wurde ›Sitzkrieg‹ genannt. Dann sind die Deutschen plötzlich massiv 
     zur Offensive übergegangen, die schweren Panzer ganz vorn wie Bulldozer an der Spitze …«
  


  
    »Was sind Bulldozer?«, wollte Fregainthe wissen.
  


  
    »So etwas wie mechanische Fantronen. Sie konzentrierten ihre Offensive auf einen begrenzten Frontabschnitt, um die gegnerische Verteidigung zu durchbrechen und frei hinter dem Rücken des Feindes manövrieren zu können. Die französische Führung wurde von dieser Taktik völlig überrumpelt, sodass man von einem ›Blitzkrieg‹ sprach. Und genau das brauchen wir jetzt auch, einen Blitzkrieg! Wir müssen über die Orks herfallen, bevor Akys sie völlig unter seine Kontrolle gebracht hat!«
  


  
    Es folgte eine kurze Debatte, die in allgemeine Zustimmung mündete. Longtothe schlug vor, schnell um eine Audienz bei Onorys VIII zu bitten. Dieser empfing uns sofort und begriff gleich, was zu tun war. Er berief eine Dringlichkeitssitzung des Rates ein, in der er eine beachtliche Autorität an den Tag legte, um auf schnelle Entscheidungen zu drängen. So erlebten wir den Antritt eines neuen Oberbefehlshabers, und die Zuversicht kehrte zurück. Danach ging es nur noch um operative Strategien und materielle Vorbereitungen.
  


  
    Im Morgengrauen des nächsten Tages war die alles entscheidende Schlacht eröffnet!
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    HELDENHAFTER ANGRIFF
  


  
    Auf der gesamten Breite der Ebene von Isparin (man stelle sich etwa dreißig Kilometer vor) setzte sich die gewaltige Dampfwalze der Verbündeten in Bewegung. Im Westen war das Vorrücken der schweren Fantronen entlang des Titanenwalds am beeindruckendsten. Hunderte von Mastodonten, von denen jedes aus fast zwanzig Tonnen Muskeln und Knochen bestand, marschierten Seite an Seite, sodass kein Strauch und kein Grasbüschel ihren stampfenden Füßen entging. Hinter jeder Angriffslinie liefen Schwadronen von Lanzenträgern mit der Aufgabe, die Orks zu töten, die die wandelnden Häcksler überlebt hatten. Das Brüllen der prähistorischen Tiere war außerdem so durchdringend und gewaltig, dass es die unzähligen Hörner übertönte, die zum Angriff bliesen.
  


  
    In der Mitte der Ebene führte die Kavallerie den Zug an. Die Mehrheit war diszipliniert und hielt sich an den Befehl des Generalkommandos, sich nicht allzu weit von der Infanterie zu entfernen. Diese musste sehr schnell zur Unterstützung eintreffen können, wenn die Fühlung mit dem Feind erst mal hergestellt war. Einzelne Einheiten ließen sich jedoch in ihrem Kriegseifer nicht bremsen. Wir beobachteten, 
     wie sie sich lösten und im größten Durcheinander Richtung Norden stürmten. Später sollten wir ihre Überreste wiederfinden, im wahrsten Sinne des Wortes klein gehackt. Das Gleiche passierte mit einer Kompanie von Sturmogriten, einer Kreuzung aus nicht aufzuhaltenden Trollen und Neandertalern. Immerhin metzelten diese Kriegsbestien in ihrem selbstmörderischen Wahnsinn eine stattliche Zahl von Feinden nieder, die zehnmal so groß war wie ihr eigenes Kontingent und größtenteils aus Unterorks bestand.
  


  
    Wir für unseren Teil rückten in vernünftigem Tempo in Gruppen von etwa hundert Mann vor, zwischen denen jeweils ein Abstand von zwanzig bis dreißig Metern gelassen wurde. So bildeten schon wir ganz allein einen guten Teil des Angriffskorridors auf der Ostseite.
  


  
    Die Elfen waren nicht weit entfernt, aber viel weniger sichtbar. Ihrem scheuen, unabhängigen Wesen entsprechend, bewegten sie sich in kleinen Gruppen vorwärts, die meisten von ihnen zu Fuß, der Rest auf Hirschen. Ich bemerkte eine Truppe von Elfen, die ich nicht kannte und deren Pracht mich in sprachloses Erstaunen versetzte. Lizlide erklärte mir, dass es Bergelfen waren (ich hätte eher auf Schneeelfen getippt). Sie waren nicht besonders zahlreich, aber im Kampf gefährlicher als Tausende von Orks. Das Besondere an ihnen war, abgesehen von ihrem schneeweißen Haar und ihrer extrem hellen, bläulich schimmernden Haut, dass sie auf weißen Raubkatzen ritten, die fast so hoch wie Equineds waren. Diese Reittiere erinnerten an unsere Pumas und waren ebenso schnell und geschmeidig. Lizlide vertraute mir an, dass die Bergelfen bei ihren Verwandten aus den Wäldern nicht besonders beliebt waren, vor allem wegen ihrer fleischfressenden Gefährten.
  


  
    So marschierten wir den größten Teil des Vormittags in Richtung Norden, ohne auf den geringsten Widerstand zu 
     stoßen. Dann war die Orkarmee plötzlich vor uns, nicht auf der Flucht, sondern breitbeinig aufgestellt mit den Waffen in den Händen. Sie bedeckte die Hügel und Felder wie ein Meer aus schwarzen Insekten. Besorgt stellte ich fest, dass sie ebenfalls über zahlreiche schwere Fantronen verfügte. Die orkischen Kavallerie war ebenso mächtig und blutdürstig wie die unsrige. Was die Infanterie aus Unterorks betraf, sie überstieg zahlenmäßig alles, was ich mir vorgestellt hatte. In der Tat fehlte diesen Legionen der Finsternis nur eine Kleinigkeit, um uns hinwegzufegen: eine strukturierte Führung. Akys hatte noch keine Zeit gehabt, sie zu organisieren, das war auf den ersten Blick zu erkennen.
  


  
    Als wir nahe genug herangekommen waren, griffen sie uns an! Aus Zehntausenden Kehlen drang ein Gebrüll, so gewaltig, dass die verbündeten Soldaten vom Oberbefehlshaber bis zu den einfachsten Kriegern vor Entsetzen erstarrten. Zum Glück blieb jedes Armeekorps gelassen und manövrierte gemäß den Anweisungen, die es von seinem Anführer erhalten hatte. So bildeten die Bataillone der Mitte eine Front in Form eines Kosh-(Wolfs-)Kiefers, also gezackt. Die erste Linie bestand aus Infanteristen, die mit großen, rechteckigen Schilden ausgerüstet waren. Diese Taktik erinnerte an die berühmte Schildkrötenformation der römischen Legionen. Die Orks wurden in Engstellen hineingedrückt, wo sie sich gegenseitig behinderten, anrempelten, niedertrampelten. Lanzenreiter und Armbrustschützen setzten nach. Dieses grauenerregende Gemetzel dauerte nicht lang, da die feindliche Kavallerie - Orks auf Equineds, Herrenorks und Fantronen - zur Offensive überging. Mit Schrecken stellte ich fest, dass nichts und niemand ihnen standhielt. Longtothe gab seinen Rittern den Befehl, in die Schlacht einzugreifen.
  


  
    »Thédric«, rief Ergonthe, »bleib immer in meiner Nähe, was auch passiert.«
  


  
    Ich nickte. Ich hatte keine Lust, den Helden zu spielen, besonders weil ich keiner war. Ich war Student! Ein einfacher Tourist, der noch einen Monat zuvor bei einer zuknallenden Tür zusammengezuckt wäre. Ich drehte mich zu Lizlide um und sah, dass sie Schwierigkeiten hatte, ihren Hirsch zu bändigen.
  


  
    »Ich kann Izlide-Orbath nicht mehr lange zurückhalten«, erklärte sie. »Er hat Angst.«
  


  
    Ich nutzte das als Vorwand, um sie zu überreden, sich von der Gefahr fernzuhalten.
  


  
    »Ich auch, aber um dich. Also warte bitte hier auf uns. Ich verspreche dir, vorsichtig zu sein.«
  


  
    »Nein. Ich reite mit dir auf Armaintho.«
  


  
    »Kommt nicht infrage!«
  


  
    Doch sie war schon in Windeseile auf mein Equined gesprungen. Ich drehte mich um und schaute sie mit gespielter Strenge an, worauf sie mir ein entwaffnendes Lächeln schenkte.
  


  
    »Ist dein Svilth geladen?«, fragte sie.
  


  
    »Und ob!«
  


  
    Ich nahm ihn in die Hand, vergewisserte mich aber trotzdem, dass der Mechanismus zum Spannen funktionierte. Außer der Armbrust hatte ich noch mein Schwert, das ich neuerdings sehr schnell ziehen konnte, und mehrere Messer am Gürtel. Als Rüstung hatte ich von meinen litithischen Freunden einen prächtigen Brustschutz aus steifem braunem Leder bekommen. Er war zäh genug, um einen orkischen Armbrustpfeil abzufangen, wenn er aus mehr als zwanzig Meter Entfernung abgeschossen wurde. Mein Kopf wurde durch einen schlicht gebauten Nasalhelm geschützt.
  


  
    Ich war also ziemlich gut ausgerüstet, was mich eigentlich hätte beruhigen sollen. In Wahrheit war ich nur ein Hühnchen auf dem Weg zur Chickenwings-Fabrik. Noch dazu 
     kannte ich die bevorzugte Angriffstechnik der Halborks: Sie sprangen auf die Kruppe eines Equineds, um dem Reiter von hinten die Kehle durchzuschneiden, und brüllten dabei auf Arth-Neuhm die Zahl der Feinde, die sie seit Beginn der Schlacht auf diese Weise getötet hatten. Gut, dass mein Rücken von einer Elfe geschützt wurde, die schneller schoss als ihr Schatten.
  


  
    »Jetzt sind wir dran!«, rief Ergonthe plötzlich.
  


  
    Mein Herz schnürte sich zusammen, und ich spürte, wie sich Lizlides Hände fester an meine Taille klammerten.
  


  
    Unsere Kompanie stürmte den sanften Abhang eines Hügels hinunter und direkt auf eine Kampfstelle zu, wo nur Soldaten auf Equineds gegeneinander kämpften. Rechts lag ein seichtes Sumpfgebiet, das aus einer Reihe kleiner Weiher bestand. Dahinter erhoben sich die sehr hohen Bäume eines besonders dichten Waldes. Von hier schallten Schreie und Hornsignale zu uns herüber, ein Zeichen dafür, dass sich die Elfen bemühten, ein Orkkontingent zu eliminieren … oder andersherum.
  


  
    Als die Orkritter uns bemerkten, taten sie genau das, was wir erwartet hatten: Sie stürmten auf uns zu, das Schwert erhoben nach Art der Herrenorks. Um mich herum gab das Stampfen der geschmeidigen, krallenbewehrten Pfoten unserer Equineds den Rhythmus für den Angriff vor. Hinzu kamen ihr Schnaufen und das Klirren von Waffen und Zaumzeug. Ein frischer Wind wehte uns ins Gesicht. Alles zusammen machte den Ritt zugleich erhebend, erschreckend und endlos.
  


  
    Kurz vor dem Zusammenstoß rief Ergonthe mir zu: »Hinter mir! Thédric, reite hinter mir!«
  


  
    Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich ihn überholt hatte. Ich wies Armaintho an, langsamer zu werden, und er gehorchte mit einem unzufriedenen Brummen. Lizlide hatte 
     schon einen Pfeil in die Sehne ihres Bogens eingelegt. Ich ließ die Zügel los, um meinen Svilth anzulegen. Auf einmal hatte ich keine Angst mehr. Stattdessen war ich von Wut durchdrungen, einer kriegslüsternen Tollheit, die alles verdrängte, was aus mir einen vernünftigen und bedachtsamen Jungen gemacht hatte. Und trotzdem war ich bei klarem Verstand, sogar bei glasklarem Verstand! Allerdings nur um aus dem Gegner Kleinholz zu machen.
  


  
    Plötzlich stießen die Litithen einen mächtigen, einstimmigen Kriegsschrei aus. Dann prallten die beiden Kavallerien wie zwei Züge, die mit voller Geschwindigkeit auf demselben Gleis aufeinander zufuhren, mit einer Salve von dumpfen Aufschlägen und metallischem Scheppern zusammen. Auf mich schien kein Gegner losgehen zu wollen, was jedoch nicht lange auf sich warten ließ: In etwa fünfzehn Metern Entfernung hatte ein Ork den Blick auf mich geheftet, wie den Laser eines Lenkflugkörpers, der sein Ziel erfasst hatte. Plötzlich gab er seinem braunen Equined die Sporen und stürmte auf uns zu. Ich richtete meinen Svilth auf ihn.
  


  
    »Armaintho, ich schieße!«, rief ich.
  


  
    Mein Reittier blieb wie angewurzelt stehen. Ich hatte höchstens noch zwei Sekunden, um zu zielen. Eins … zwei … Der Pfeil sauste zischend davon und traf den Ork mitten auf der Stirn. Armaintho reagierte beachtlich schnell und wich dem anderen Equined aus, das weiter mit Schwung auf uns zulief. Ich kam nicht dazu, einen Siegesschrei auszustoßen. Mehrere andere Feinde stürzten sich auf die kleine Gruppe, die wir gebildet hatten, Ergonthe, Fregainthe, ich und ein Dutzend weiterer Litithen, die Longtothe zu meinem Schutz abgestellt hatte. Mit unglaublicher Grausamkeit kämpften sie mit ihren Schwertern gegen uns und drängten uns auf einen kleinen Weiher zu. Schon jetzt wateten wir inmitten von Stechginster umher.
  


  
    »Wir müssen vorrücken!«, brüllte Fregainthe.
  


  
    Unsere Equineds hörten alle auf den Befehl, was jedoch zur Folge hatte, dass die Linien völlig durcheinandergerieten. So fand ich mich plötzlich Seite an Seite mit einem Ork wieder, der links von mir mit dem Schwert gegen einen Litithen kämpfte. Ich nahm die Armbrust in eine Hand und stieß ihm mit der anderen einen Dolch in die Rippen.
  


  
    »Thédric, rechts!«, warnte mich Lizlide.
  


  
    Ein riesiger Ork hatte gesehen, wie ich seinen Artgenossen ins Jenseits befördert hatte, und wollte mich dafür büßen lassen. Ich beobachtete, wie er sich wütend zwischen zwei Zweikämpfe drängte und dabei sogar einen seiner eigenen Gefährten schlug, damit er ihm Platz machte. Hektisch versuchte ich, meinen Svilth neu zu spannen, wozu ich nach meiner ersten Glanztat noch nicht gekommen war. Ich erinnere daran, dass man das Gerät mit einer kräftigen, flinken und extrem präzisen Bewegung spannen musste. Da ich mich bereits enthauptet sah, war ich dazu natürlich umso weniger in der Lage.
  


  
    »Verflixt und zugenäht, das kann doch nicht wahr sein!«, schimpfte ich nervös auf meine Armbrust.
  


  
    Neben meinem rechten Ohr knallte eine Bogensehne. Ich hob den Kopf und machte große Augen. Der Ork war genau vor uns. In seinem Brustbein steckte ein Elfenpfeil, und sein Gesicht war vor Schreck verzerrt. Sein Equined, dessen Maul mit Schaum bedeckt war, versuchte Armaintho zu beißen, doch dieser biss zurück - erfolgreich. Der Reiter brach auf dem Hals seines Tieres zusammen und erdrückte es dabei fast.
  


  
    »Du musst dich besser beherrschen, Thédric«, riet mir Lizlide, »sonst schaffst du es nie, deinen Svilth neu zu spannen.«
  


  
    »Mich beherrschen«, wiederholte ich atemlos, »was glaubst du, was ich mache! Schaffst du das denn?«
  


  
    »Ja. Weil ich dich beschützen muss.«
  


  
    Sollte heißen, um ein erfolgreicher Krieger zu werden, musste ich aufhören, an mich selbst zu denken. Die Lektion trug Früchte, denn kurz darauf war ich wieder bereit, einen Gegner in die Hölle zu schicken.
  


  
    Danach besserte sich die Situation ein wenig. Ich bekam zwei Schläge ab, die mir jedoch nur blaue Flecken bescherten. Es gelang mir, einen Ork mit einem Pfeil in den Bauch schwer zu verletzen. Lizlide rettete mich dreimal aus der Not … Dann folgte eine richtige Gefechtspause.
  


  
    Naiv ging ich davon aus, dass wir den schlimmsten Teil der Schlacht überstanden hatten. Ein großer Irrtum! Vor allem wusste ich aber noch nicht, dass ich einen meiner teuren Waffengefährten verlieren würde.
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    DAS ENDE EINES ALBTRAUMS, DIE VORZEICHEN DES NÄCHSTEN
  


  
    Wie aus dem Nichts wälzte sich ein riesiges grollendes Etwas auf uns zu. Zunächst dachte ich, einer unserer Fantronen wäre wild geworden, denn es rannte Verbündete und Orks gleichermaßen über den Haufen. Dann merkte ich, dass sein Führer eine Teerrüstung trug. Mit ulkigen Gesten brüllte er Befehle und schlug das Tier mit seinem Dreizack. Der Vorfall bewirkte, dass die Kämpfe zum Teil unterbrochen wurden, da alle das Ungeheuer im Auge behalten mussten, um nicht als platter Pfannkuchen zu enden.
  


  
    Auf einmal war Ergonthe rechts von mir, schwenkte herum und schrie: »Pass auf, Thédric, hinter dir!«
  


  
    In dem Moment, als ich mich umdrehte, hatte uns ein Herrenork erreicht und schlug so heftig zu, dass mein ehemaliger Fremdenführer aus dem Sattel geworfen wurde. Selbst Lizlide erwischte es kalt. Sie schoss einen Pfeil in Rekordzeit ab, aber die Herrenorks kämpften noch sehr viel besser als die einfachen Orks, die auch schon nicht schlecht waren. Dieser hier sah den Pfeil kommen und wich ihm aus, indem er sich abrupt auf seinem Equined nach hinten lehnte. So erlebte ich zum ersten Mal, dass Lizlide ihr Ziel verfehlte. Der Herrenork richtete sich schnell wieder auf, 
     blickte mich mit abschätziger Grausamkeit an und sagte mit fauchender Stimme: »Du wirst sterben, Ausländer!«
  


  
    Vor Angst wie gelähmt, sah ich, wie er seine blutverschmierte Klinge schwenkte.
  


  
    »Armaintho, loff aslatt!«, rief Lizlide.
  


  
    Das bedeutete so viel wie »Armaintho, zurück und weg!« oder besser »Rette Thédric!«, Ich beherrschte gar nichts mehr. Plötzlich stützte sich die Elfe auf meine Schulter und stellte sich auf die Kruppe unseres Equineds. Im nächsten Moment sprang sie mit ihrem kurzen Schwert in der Hand auf den Herrenork.
  


  
    »Lizlide!«, brüllte ich.
  


  
    Ich zog an den Zügeln, damit mich Armaintho näher an das Ungeheuer heranbrachte, aber sein Gehorsam gegenüber dem Befehl der Elfe war stärker. So wich er zurück, anstatt nach vorn zu gehen.
  


  
    »Nein, Armaintho! Angriff! Angriff!«
  


  
    Diese widersprüchlichen Anweisungen verwirrten ihn, und er begann, sich im Kreis zu drehen. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass es Lizlide gelungen war, sich hinter den Herrenork zu knien. Leider hielt er sie an der Hand fest, die ihm die Gurgel durchschneiden wollte. So rangen sie miteinander, während ich allmählich die Orientierung verlor. Plötzlich schnappte ein schwarzer Kopf nach Armainthos Kehle. Einmal, zweimal! Das Equined des Herrenorks rammte ihm dreimal die Reißzähne in den Hals, bevor ich einen Pfeil auf das Tier abschießen konnte. Er durchschlug den Schädel des braunen Hippogryphen, sodass er taumelte und dann leblos auf die Seite fiel. Bei diesem Sturz ließ sein Reiter unwillkürlich Lizlides Arm los, um sich abzufangen. Die Elfe kam vor ihm wieder auf die Beine und hieb ihm mit einer präzisen und flinken Bewegung den Kopf ab.
  


  
    Armaintho hielt seinen schweren Verletzungen nicht lange stand. Seine Beine versagten ihm plötzlich den Dienst und ich landete im feuchten Gras. Ich rappelte mich auf und begriff, dass er mit dem Tod rang. Lizlide, die wie ich bestürzt und entsetzt war, kniete sich neben seinen Kopf. Dann murmelte sie einige beruhigende Worte, woraufhin das krampfhafte Zucken seiner Pfoten nachließ. Ich merkte, dass er meinen Blick aufzufangen versuchte. Aber ich war starr vor Schmerz und Ohnmacht. Als er an der Schwelle des Todes die Augen schloss, schaffte ich es endlich, aus meiner Betäubung zu erwachen und zu ihm zu gehen, ihn zu streicheln und ihm still zu danken. Ich verlor nicht nur einen wundervollen Abenteuergefährten, er war wie ein menschlicher Freund für mich.
  


  
    Ergonthe, der am rechten Arm verletzt war, kam zu Fuß zu uns. Sein Equined folgte dicht hinter ihm.
  


  
    »Die Schlacht ist noch nicht vorbei«, sagte er mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Aber wir müssen von hier weg und uns zurückziehen. Durch den Wald, da sind wir weniger angreifbar.«
  


  
    »Und Armaintho?«, rief ich.
  


  
    »Wenn es der Ausgang der Schlacht zulässt, kommen wir später zurück und erweisen ihm die letzte Ehre.«
  


  
    So ließen wir ohne weitere Diskussion mein Equined zurück, das noch im selben Moment von uns ging.
  


  
    

  


  
    Kaum hatten wir den Wald betreten, hallte der tiefe Klang unzähliger Hörner über die Ebene.
  


  
    »Was ist das?«, fragte ich und drehte mich um.
  


  
    Ergonthe blieb überrascht stehen. »Das sind die Hörner der Orks.«
  


  
    Das beeindruckende Dröhnen schien ewig zu dauern, doch dann wurde es plötzlich wieder still.
  


  
    »Sie weichen zurück«, sagte Lizlide.
  


  
    »Du meinst, sie treten den Rückzug an?«, wunderte ich mich.
  


  
    »Das weiß ich nicht, aber das war ein Aufruf, den Kampf zu beenden.«
  


  
    »Gehen wir weiter«, schlug Ergonthe vor. »Wir werden bald herausfinden, was es damit auf sich hat.«
  


  
    Als wir das litithische Kommando auf der Hügelkuppe erreichten, stellten wir tatsächlich fest, dass die Schlacht beendet war. Soweit das Auge reichte, kehrten die Orks nach Norden zurück. Sie sicherten ihren Rückzug, indem sie eine Linie von Unterorksoldaten zurückließen, die jeden Versuch einer Verfolgung vereiteln, auch wenn sie dabei draufgingen. Wir schauten uns das blutige Schauspiel allerdings nicht lange an, da Ergonthes Arm versorgt werden musste und keinem von uns nach Jubelgeschrei zumute war.
  


  
    

  


  
    Nach einem zehn Tage dauernden Krieg, in dem Tausende Unterorks niedergemetzelt wurden und die verlorenen Gebiete zurückerobert werden konnten, beschloss Onorys VIII, die gesamte verbündete Armee auf die Ebene von Isparin zurückzuziehen. Der Feind hatte seinen Rückzug hinter die Mauer von Akré so gut wie abgeschlossen. Nur ein strategischer Punkt war ihm nicht wieder zu nehmen: der Turm des Großen Spähers und einige Dutzend Hektar rundherum. Sein Bewohner ließ in kürzester Zeit eine zinnenbewehrte Festungsmauer rings um diese scheinbar unbedeutende Eroberung bauen. Wir erfuhren außerdem, dass sich Akys III in Akhal umbenannt hatte, da dieser Name besser zu seinem Status als Schwarzer Herr passte. Er hatte in seinem Turm Quartier genommen und wollte dort bleiben wie ein Giftstachel im Rücken des Königreichs der sieben Türme. Dort bereitete er auch seinen nächsten Krieg vor, der aber nach 
     Einschätzung der Herrenbrüder erst in ein oder zwei Jahren beginnen würde.
  


  
    So entstand ein unsicherer Frieden, in dem die Bevölkerung des Fürstentums Isparin nach Hause zurückkehren konnte. Die Bündnisarmee löste sich auf, und die Elfen zogen sich wieder in ihre paradiesischen Gefilde zurück. Longtothe reiste in seine Heimat Osthonde. Da ich den Wunsch geäußert hatte, bei Ergonthe und Fregainthe zu bleiben, schlugen sie ein Lager in der Nähe des Smaragdwaldes auf. Sie versprachen mir, dort zu verweilen, bis ich so weit war, die Zügel meines Schicksals wieder selbst in die Hand zu nehmen. Lizlide kehrte dagegen zu ihrem Volk zurück. Anfangs wurde ich wohlwollend in ihrer Gemeinschaft aufgenommen. Bei jedem meiner Besuche merkte ich jedoch an der höflichen Zurückhaltung, mit der mich alle behandelten, dass sie immer ungeduldiger auf meine Abreise warteten. Natürlich hatten sie Schwierigkeiten, die sonderbare Beziehung zwischen mir und Lizlide zu verstehen. Wenn ich kam, fiel sie mir um den Hals. Wir verschwanden ganze Tage und ritten auf dem Hirsch durch den Wald oder die Felder. Wenn wir vom Regen überrascht wurden, kuschelten wir uns unter einer Tanne oder in einer Höhle aneinander. Wenn die Sonne wieder herauskam, schwammen wir nackt in einem Weiher oder stellten uns genüsslich in einen kristallklaren Wasserfall. Der Abschied zerriss uns jedes Mal das Herz und war für uns die Unterbrechung eines seltenen und vollkommenen Glücks.
  


  
    Ich muss zugeben, dass diese zauberhaften Auszeiten paradoxerweise immer schmerzhafter für mich wurden. Denn sie endeten unweigerlich mit Traurigkeit und der zunehmend unerträglicheren Erkenntnis, dass ich keine menschliche Liebe mit einem Wesen teilen durfte, das kein richtiger Mensch war.
  


  
    Schließlich kam der Tag, an dem der Imaginoport seinen Betrieb wiederaufnahm und die Ausländer nach Hause reisen konnten. Onorys VIII legte Wert darauf, es mir persönlich mitzuteilen. Dazu bestellte er mich in seinen Turm der Tapferen, eine atemberaubende barocke Festung, die aus Hunderten von Türmen und Türmchen aus grünem Stein bestand. Mir zu Ehren gab es bei dieser Zusammenkunft sogar ein Festessen - zum Dank und auch zum Abschied, obwohl ich nie den Wunsch geäußert hatte, abreisen zu wollen. Ich hatte schon Angst, dass mir meine neuen Freunde auf diese Weise zu verstehen geben wollten, ich solle mich nicht bei ihnen einnisten. In Wahrheit konnte sich aber keiner von ihnen vorstellen, dass ich mich dafür entscheiden könnte, im Königreich zu leben. Meine »echte« Welt war für sie eine Art Paradies mit einer höheren Wirklichkeit, von der sie umso mehr träumten, als ihnen der Zugang dazu verwehrt blieb. Dass ich freiwillig darauf verzichten könnte, war für sie ebenso unvorstellbar wie ein Equined, das sich vegan ernährte. Trotzdem war mir die Aussicht, ins übervölkerte Paris, zu meinem Jurastudium und zu meinen nächsten Prüfungen zurückkehren zu müssen, absolut zuwider.
  


  
    Aber mir blieb wohl nichts anderes übrig.
  


  
    

  


  
    Zwei Tage vergingen. Trotz der aufregenden Reitausflüge, auf die mich Ergonthe und Fregainthe mitnahmen, waren diese Tage trostlos, beklemmend und quälend lang. Ich muss dazu sagen, dass Lizlide verschwunden war und es einem ihrer Artgenossen überließ, mir zu erklären, warum: Eine Elfe, die großen Kummer hatte, zog sich zurück, bis der Schmerz nachließ - oder bis sie vor Gram starb. Ich war darauf gefasst, dass die letzten Stunden meines Aufenthalts schwer sein würden, doch sie entpuppten sich als so grauenvoll, dass ich meinen Transfer fast storniert hätte. Ergonthe 
     fand jedoch die richtigen Worte, um mir begreiflich zu machen, dass eine solche Entscheidung Lizlides Qualen nur verstärken würde.
  


  
    »Sie kann eure Trennung immer noch überleben«, argumentierte er, als wir in der Halle des Imaginoports auf den Aufruf zum Einsteigen warteten. »Wenn du bleibst, wirst du sie wahrscheinlich sowieso nicht wiedersehen. Noch dazu wird sie sich schuldig fühlen, wenn sie erfährt, dass du deinem Schicksal nicht gefolgt bist. Und daran wird sie eher sterben als an deiner Abreise.«
  


  
    Ich nickte traurig. Inzwischen hatte ich wieder meine Jeans und meinen flaschengrünen Synthetikpulli angezogen und kam mir in diesem Aufzug lächerlich vor. Wenn ich die beiden litithischen Ritter ansah, hatte ich sogar das Gefühl, dass ich geschrumpft war.
  


  
    »Na schön«, seufzte ich mit zugeschnürter Kehle, »auch die schönsten Dinge müssen einmal zu Ende sein. Ich komme wieder. Ich kann noch nicht mit Gewissheit sagen, wann, aber ich verspreche es.«
  


  
    Es entstand eine lange Stille. Da bemerkte ich plötzlich, dass sich Fregainthes Gesicht zu einem breiten Grinsen verzog, so als hätte er einen Freund am riesigen Glasfenster entdeckt, dem ich den Rücken zugewandt hatte. Ich warf einen Blick über meine Schulter und sah eine Gestalt mit rotbraunem Haar auf einem Hirsch mit einem riesigen Geweih. Sie hatte das helle, ovale Gesicht in unsere Richtung gewandt und schaute uns mit großen dunklen Augen an … Natürlich, sie war es!
  


  
    Meine Gedanken flogen zu Lizlide, doch mein Körper war wie gelähmt vor Rührung und blieb, wo er war.
  


  
    »Na los, Blogarthe, geh zu ihr!«, forderte mich Fregainthe auf.
  


  
    Als ich hörte, dass er mich bei meinem litithischen Namen 
     nannte, war ich endgültig überwältigt. Mit Tränen in den Augen ging ich auf meine geliebte Elfe zu. Kaum hatte ich die Schiebetür passiert, sprang Lizlide von Izlide-Orbath herunter und warf sich in meine Arme. Eine ganze Weile blieben wir so eng umschlungen stehen. Dann löste sie sich von mir und bat mich inständig: »Versprich mir, dass du immer deinen Weg gehen wirst, Thédric.«
  


  
    Zu Tode betrübt, wusste ich nicht, was ich darauf antworten sollte. Nach meinem schlichten menschlichen Verständnis von Liebe hatte ich eher damit gerechnet, dass sie mich anflehte, sie nicht zu vergessen und eines Tages wiederzukommen. Stattdessen sorgte sie sich um mein Schicksal.
  


  
    »Ich werde dich nie vergessen, weißt du«, sagte ich etwas unbeholfen.
  


  
    »Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen«, antwortete sie und sah mich weiter durchdringend an.
  


  
    Ihr Blick schien mich beruhigen zu wollen. Die Stimme einer Computerhostess hallte durch den Imaginoport, doch ich nahm keine Notiz davon.
  


  
    »Ich bin außerdem gekommen, um dir zu sagen, dass ich allen Schmerz nach deiner Abreise überwinden werde«, fuhr sie fort. »Für dich, weil er dein Leben nicht weiter belasten soll. Und weil …« Sie senkte den Blick. »… weil zwei Herzen, die sich lieben, immer eins sein werden.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Wir werden uns in unseren Träumen so oft wiedersehen, wie wir wollen«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln.
  


  
    Fast hätte ich geantwortet, dass nichts ihre körperliche Anwesenheit ersetzen konnte und dass nichts schwerer für mich zu ertragen sein würde, als sie nicht mehr an mich drücken zu können … Der Aufruf ertönte noch einmal in der Halle und raubte mir genau im richtigen Moment das Wort. Ergonthe kam zu mir und warnte mich, dass ich keine 
     Zeit mehr hatte. Ich nahm Lizlides Gesicht in beide Hände, küsste sie mit geschlossenen Augen und nahm zum letzten Mal und für immer den Geschmack ihrer weichen Lippen und ihren seltsamen Waldduft in mich auf.
  


  
    Es zerriss mir das Herz, und mir wurde fast übel, aber ich drehte mich um und folgte den Litithen. Der Abschied von ihnen war ebenfalls schmerzlich, aber kürzer und vor allem wortlos. Oben auf der Plattform empfing mich eine lächelnde Stewardess. Ich betrat den Korridor, der zum Transferkomplex führte. Meine Abenteuerreise ins Königreich der sieben Türme ging zu Ende.
  


  
    Nichts würde je wieder sein wie vorher.
  

  
  


  
    EPILOG
  


  
    Das Wenige, was ich von meiner Rückkehr nach Hause sagen kann, ist, dass ich sie nicht in allzu guter Erinnerung behalten werde. Schon in der Transferkabine kämpfte ich gegen einen entsetzlichen Brechreiz an, während die anderen Passagiere sangen und herzlich lachten. Dann kam der Empfang nach der Ankunft. Die ersten Ausländer, die aus dem Königreich der sieben Türme zurückgekehrt waren, hatten reichlich Zeit gehabt, um den Medien von den Umständen zu erzählen, die zum abrupten Abbruch der Beziehungen zur Erde geführt hatten. Als ich durch die Ankunftshalle im Imaginoport von Paris schritt, wurde ich daher in der Halle von einer Horde Verrückter erwartet, die mit Mikrofonen und Kameras bewaffnet waren. Ich war aschfahl und von kaltem Schweiß bedeckt und presste mir ein Taschentuch auf den Mund. Aber keine Gnade! Ich wurde mit Fragen bestürmt, von Blitzlichtern geblendet, angerempelt, fast niedergetrampelt… und schließlich durch einen Schwächeanfall gerettet. Man trug mich in eine Halle und legte mich dort auf eine Liege. Eine Krankenschwester tupfte mir mit sanften Händen die Stirn ab, dann bekam ich etwas Stärkendes zu trinken.
  


  
    Nachdem ich mich eine Stunde lang ausgeruht hatte, kamen irgendwelche Anzugträger und teilten mir mit, die internationalen Behörden seien an meiner Aussage zu den Ereignissen interessiert, die das Königreich in den letzten Wochen erschüttert hatten. Sobald ich einen Moment Zeit hätte, fügten sie immerhin hinzu. Auf einmal fiel mir etwas ein. Ich richtete mich auf der Liege auf, betastete meinen Oberkörper und lächelte, als ich an meinem Herzen den digitalen Reisebegleiter fühlte. In seinem holografischen Speicher hatte ich an die fünfzehnhundert Fotos und Videos abgelegt. Das brachte mich auf eine Idee: ein Reisetagebuch zu erstellen, und zwar ein Tagebuch einer fantastischen Reise! Und da auch Kommentare, Beschreibungen und Charakterisierungen dazugehörten … beschloss ich, einen vollständigen und genauen Bericht meiner »Fernreise mit Nervenkitzel« zu verfassen, quasi einen Roman.
  


  
    »Wenn Sie mir ein bisschen Zeit lassen«, sagte ich zu den Anzugträgern, »liefere ich Ihnen einen vollständigen Bericht meiner Abenteuer.«
  


  
    »Sehr gut«, befand einer von ihnen. »Und wie viel Zeit brauchen Sie dafür?«
  


  
    »Sagen wir … ein halbes Jahr.«
  


  
    Jetzt waren sie es, die blass wurden.
  


  
    

  


  
    Mit diesem schönen Vorhaben gönnte ich mir zunächst eine ruhige Woche bei meinen Eltern in der Auvergne, wo es mir dennoch schwerfiel, die Medien und alle anderen Neugierigen zu vergessen. Zurück in Paris, ließ ich mir noch mal drei Tage Zeit, um sanft zu landen. An diesen drei Tagen sichtete und schrieb ich viel, erlebte aber auch schwierige Momente voller Sehnsucht. Lizlide beherrschte meine Gedanken nicht nur am Tag, sondern auch in der Nacht …
  


  
    Und ich musste mich dringend um mein Studium kümmern.
  


  
    

  


  
    An jenem Morgen riss mich der Wecker aus dem Smaragdwald, sodass ich erschrocken hochfuhr … genau wie früher. Ich stand widerwillig auf. Ich machte mich missmutig fertig. Ich ging genervt zur Uni.
  


  
    Und was habe ich gemacht? Ich bin geflohen! Ich habe mich aus dem Staub gemacht, ohne mich umzusehen, als wäre ein schwarzer Drache hinter mir her. Und ich habe an meinem Tagebuch einer fantastischen Reise weitergeschrieben. Im Vertrauen auf meine Berühmtheit als Retter des Königreichs der sieben Türme entschloss ich mich, Kontakt mit der internationalen Organisation zur Überwachung und Verwaltung der Beziehungen mit den Endloswelten der Einbildung aufzunehmen.
  


  
    Und sie hat mich eingestellt!
  


  
    

  


  
    Seitdem bin ich ein Erforscher der Imagination, und zwar ein echter! Kein Tourist! Ich habe ganz offiziell den Auftrag, über die mehr oder weniger bedrohlichen Ereignisse, die die Endloswelten bewegen, Bericht zu erstatten. Man betraut mich sogar mit der Erforschung erst kürzlich entdeckter Gegenden. Und zwischen den Reisen erhole ich mich … im Smaragdwald.
  


  
    Ich habe das Versprechen, das ich Lizlide gegeben habe, gehalten und bin den Weg meines Schicksals gegangen. Und ich bin zu ihr zurückgekehrt, was immer auch Elfen, Menschen, Tiere, Bäume oder der Mond davon halten mögen!
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